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Duell in der Hölle

Der Mann, dessen Gesicht jeden Betrachter unwillkürlich an eine fette Kröte erinnerte, hob die Hand. Vor ihm drehte sich eine riesige, hausgroße Kugel langsam um ihre Achse. Sie leuchtete schwach von innen heraus, und auf ihr zeichneten sich Umrisse ab: Die Umrisse von Ländern, von Kontinenten.

Ein Punkt leuchtete heller als die übrige Fläche.

»Dort ist er«, sagte der Mann in der schwarzen Kleidung und warf mit einer ruckartigen Schulterbewegung den Umhang zurück, daß er wie eine Fahne im Wind wehte. »Dort ist er«, wiederholte er etwas leiser und zeigte auf den Punkt. »Der Fürst der Finsternis.«

Er lachte schrill, und die Umstehenden fielen in dieses Lachen ein. »Der ehemalige Fürst der Finsternis«, setzte der Dunkle hinzu. »Denn er wird es nicht mehr lange sein. Ich werde ihn töten, und ich werde auf seinem Thron sitzen. Es ist soweit. Wir haben ihn, und wir werden ihn erwischen. Geht und handelt!«

Und zwei Männer wichen von seiner Seite und eilten davon, den Willen ihres Herrn zu erfüllen.

Ihr Herr, der untersetzte Mann mit dem krötenähnlichen Gesicht, war Leonardo de Montagne.


Janice Brendon lächelte erwartungsvoll. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich in die Arme des Mannes, der ihr gerade aus dem schneeweißen Cadillac geholfen hatte. Ihre Lippen berührten sich, und für Janice war es wie eine Explosion, wie Höllenfeuer, das durch ihre Adern schoß. Dies war der Mann ihrer Träume, und ausgerechnet sie hatte er angesprochen und aus der Discothek nach einigen wilden und heißen Tänzen förmlich entführt. Sie hatte sich gern entführen lassen. In seinen Armen schmolz sie förmlich dahin.

Er sah gut aus, war groß und stark, und er war zuvorkommend und zärtlich. Und in seinen Augen loderte ein Feuer, wie Janice es noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Dieser Mann schien mehr zu sein als ein Mensch. Er faszinierte Janice auf eigentümliche Weise. Sie hatte einmal das Leben des russischen Wunderheilers und Zarenberaters Rasputin studiert, und wie ein zweiter Rasputin kam ihr dieser Mann vor, der sich Damon nannte - Dämon! Mehr wußte sie von ihm nicht, nur diesen einen Namen. Sie hoffte, einen Blick auf das Türschild zu erhaschen, aber das klappte nicht, weil es keines gab. Der Wagen blieb auf der Straße vor dem großen Haus, und Damon führte Janice hinein. Er schien dazu nicht einmal einen Schlüssel zu benötigen. Er hatte das Schloß nur mit der Hand berührt, und die Tür glitt von selbst auf.

»Das ist ja wie im Science-fiction-Film«, sagte sie vergnügt. »Hast du noch mehr solcher Spielereien auf Lager?«

»Spielereien?« Er lachte leise. »Das sind keine Spielereien. Das ist Magie.« Ein Fingerschnippen ließ das Licht erstrahlen. Helles, nahezu schattenloses Licht, das aus den Wänden zu springen schien.

»Magie gibt es nicht«, sagte sie.

Damon grinste nur.

»Wenn du dich nach dem wilden Tanzen etwas frisch machen möchtest - es gibt im ersten Stock ein Bad. Ich werde mich auch erst einmal ›renovieren‹… keine Sorge, ich rücke dir nicht im gleichen Bad auf die Haut. Das Haus ist groß und hat viele Möglichkeiten, sich aus dem Weg zu gehen - wenn man das unbedingt will.«

Seine Zurückhaltung in diesem Punkt nahm ihn noch mehr für sie ein. Hier unterschied er sich von dem legendären Rasputin, weil der keinem Weiberrock aus dem Weg gegangen war. Die Orgien am Zarenhof waren berüchtigt. Aber gerade daß Damon keine Anstalten machte, sie zu bedrängen, gefiel ihr so sehr, und sie selbst war es, die schon längst mehr wollte. Sie wollte ihm gehören, sie wollte die Liebe mit ihm genießen - und vielleicht mehr.

Er war schon verschwunden, hatte ihr aber vorher noch die Treppe gezeigt, die nach oben führte. »Zweite Tür rechts…«

Sie ging hinauf. Wie im Traum nahm sie den Luxus wahr, der hier vorherrschte. Zentimeterhoch der Teppichboden, kostbare Textiltapeten an den Wänden, Bildergalerien… und die Bilder von einer Art, wie sie sie niemals zuvor gesehen hatte. Auf ihnen waren keine Menschen abgebildet, sondern - Geister! Monster, Feengestalten, Kobolde und Gnomen… und das alles vor bizarren Hintergründen, in rotglühenden Gewölben… wahrlich, Damon mußte einen seltsamen Geschmack haben. Ein seltsamer Mensch…

Aber ein äußerst interessanter Mensch, und mit jedem Moment brannte sie mehr darauf, ihn wirklich und richtig kennenzulernen, um jede Facette seiner Existenz lieben zu können. Sie versank für Augenblicke in dem Wachtraum, in seinen Armen zu liegen, seine streichelnden Hände zu fühlen, seine Lippen, die brannten wie Feuer… ja, sie wußte sehr gut, weshalb sie mit ihm gegangen war. Wenn er sie nicht verführen wollte, würde sie ihn verführen. Nur deshalb hatte sie ihn begleitet. Sonst hätte sie auch mit einem der anderen Boys aus der Disco gehen können. Und sie war beileibe nicht die Frau, die mit jedem Typen, der ihr gefiel, sofort ins Bett ging.

Hier und jetzt wollte sie es.

Sie riß sich aus Betrachtungen und Träumen und betrat das Bad. Luxus sprang ihr aus jedem Winkel entgegen. Wie zum Teufel kam dieser Mann, der noch so jung wirkte, an diesen Reichtum? Hatte er einen reichen Vater beerbt? Nun, sie war sicher, daß er es ihr von selbst sagen würde, ohne daß sie erst danach fragen mußte.

Sie sah sich um. Das Bad war riesig, fast schon ein Swimming-pool. Und -in dem großen Becken, das man nun wirklich nicht mehr als Wanne bezeichnen konnte, dampfte und duftete bereits mit Essenzen versetztes Wasser!

»Ich werd’ verrückt«, stieß sie hervor. Sie sah große weiche Tücher bereitliegen. Alles war so, als habe jemand das Bad eigens für sie gerichtet. Jemand, der genau wußte, daß sie in diesem Moment hier eintreff en würde.

Nun, vielleicht besaß Damon ein paar dienstbare Geister im Haus, die er vom Auto aus angerufen hatte, ohne daß sie selbst es mitbekommen hatte. Bei dem heutigen Stand der Technik war so etwas allemal möglich.

Okay, wenn es ihr schon so angeboten wurde, dann wollte sie es auch nutzen. Sie schlüpfte aus ihren Kleidern und ließ sich in das angenehm warme Wasser gleiten. Gut eine Viertelstunde hielt sie es darin aus, dann frottierte sie sich ab und prüfte in den riesigen Spiegeln ihr Aussehen. Sie war mit sich zufrieden. Das Haar, das sie vorher hochgesteckt hatte, löste sie wieder, und es fiel voll über ihre Schultern. Janice lächelte. Sie kleidete sich nicht wieder àn. Sie wollte Damon nackt gegenübertreten, seine Überraschung genießen. Und sie wollte seine Küsse auf ihrer Haut spüren - sofort. Sie glühte wie im Fieber. Das Duftbad hatte sie erregt.

»Damon«, flüsterte sie.

Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat hindurch in den Flur.

Nur war das kein Flur.

Es war - die Hölle!

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß trug wie immer die dunkle Kutte mit der Kapuze, vor der eine Silbermaske sein Gesicht verdeckte. Diese Silbermaske zeichnete ihn als einen Angehörigen der Sekte der Jenseitsmörder aus.

Aber er war nicht nur ein Angehöriger - er war ein Großer! Einer der ganz wenigen, die an der Spitze standen und die Macht über Leben und Tod besaßen. Eysenbeiß stammte aus einer Parallelwelt, aber das änderte nichts. Die Sekte der Jenseitsmörder gab es in nahezu allen Dimensionen und Welten-Ebenen, die sich einigermaßen ähnlich entwickelt hatten.

Leonardo deMontagne hatte ihn zu sich geholt. Sie waren irgendwie verwandte Geister, die sich verstanden, wenngleich auch das Verhältnis Vorgesetzter-Untergebener unverändert blieb, was auch immer geschah. Magnus Friedensreich Eysenbeiß stammte aus einem Zeitalter der Inquisition und hatte ein Doppelleben geführt -als Großer der Sekte und als Hexen jäger, als Inquisitor. Leonardo de Montagne dagegen hatte sein erstes Leben um die Jahrtausendwende geführt, er hatte am ersten Kreuzzug teilgenommen. Und schon damals war er dem Bösen verfallen gewesen. In Frankreich hatte er an der Loire das Château Montagne errichten lassen, eine Mischung aus Schloß und Burg, die in ihrer Architektur selbst im zwanzigsten Jahrhundert noch modern wirkte. Leonardo praktizierte schwärzeste Magie, und als seine Lebensspanne abgelaufen war, verschlang ihn der Schlund der Hölle.

Doch der Montagne war zäher als das Höllenfeuer. Er überstand es und erstarkte, stand bereits kurz vor der Umwandlung zum Dämon, als der Fürst der Finsternis erkannte, er sei selbst für die Hölle zu böse. Und Asmodis gewährte ihm ein neues Leben.

Das kam einem Rausschmiß aus der Hölle gleich. Leonardo war kein Untoter, sondern er lebte wieder wie eh und je. Er sollte die Geheimwaffe des Asmodis gegen Professor Zamorra werden. Doch Leonardo ging eigene Wege. Er wollte mehr sein als nur ein Werkzeug. Er wollte den Platz des Asmodis einnehmen - und vielleicht mehr…

Er hatte Zeit. Er besaß Kräfte wie nie zuvor, und jeder Versuch, ihn zu töten, war bisher fehlgeschlagen. Kein Mensch und kein Dämon wurde mit ihm fertig. Selbst eine tödliche Silberkugel, von Bill Fleming auf ihn abgeschossen, hatte er überlebt - indem er die Lebensenergie eines von ihm getöteten Dämons in sich aufnahm und damit den Todesschuß ausglich. Die Silberkugel steckte immer noch in Leonardos Stirn und rief bisweilen die seltsamsten Effekte hervor.

Jetzt plante Leonardo aus seiner Burgfestung zwischen den Dimensionen heraus und schlug von dort her zu. Er griff Professor Zamorra ebenso an wie Asmodis und hatte es sogar schon fertiggebracht, die beiden gezwungenermaßen Zusammenarbeiten zu lassen, als er seine Zeitbombe in der Hölle deponierte.

Nun, zwei verwandte Geister, mittelalterlich geprägt, hatten sich gefunden.

Und noch ein anderer gehörte mittlerweile zu Leonardos engeren Gefolgsleuten und war auch so etwas wie sein Leibwächter geworden: Wang Lee Chan, ein einstiger mongolischer Fürst, dessen Land von den Horden des Dschingis-Khan verwüstet wurden. Auf seinem Rachezug gegen den Khan wurde Wang Lee Chan in die Zukunft entführt. Im Blut eines Dämons badend war er unverwundbar geworden, und aus den Knochen des Dämons hatte Leonardo ein seelenfressendes Schwert geschmiedet, das Wang Lee jetzt besaß. Seine Unverwundbarkeit war aber nicht absolut; sie bedurfte starker Konzentration. Ließ diese nach, wurde Wang Lee Chan auch wieder verletzlich.

Diese beiden Männer - Eysenbeiß und den Mongolen - hatte Leonardo nun ausgesandt, den Fürsten der Finsternis auszuschalten. Leonardo hatte das Versteck des Asmodis gefunden, seinen derzeitigen Aufenthaltsort, und nun schickte er sich an, nach der Macht zu greifen.

Asmodis besaß eine Reihe von Tarnexistenzen über die ganze Welt verteilt. Er konnte je nach Laune in die verschiedenen Existenzen schlüpfen, Geschäftsleute, Politiker, Gangster… wie’s ihm gerade beliebte und Nutzen brachte. Und diese Tarnexistenzen hatten ihm schon oft genug das Leben gerettet. Asmodis war ein schlauer Fuchs, der sich lieber verkroch, wenn’s ihm zu brenzlig wurde.

Durch Zufall hatte Leonardo aus seiner Dimensionsfalte heraus eine dieser Existenzen aufgespürt und auch einen Zugang gefunden. Denn Asmodis besaß in jedem seiner Verstecke ein direktes Tor zur Hölle.

Dies sollte Eysenbeiß jetzt umpolen. Wenn Asmodis sein Versteck verließ, sollte er nicht die Schwefelklüfte des Höllenreiches betreten, sondern die Dimensionsfalte des Montagne.

Und wenn er nicht von selbst kam -konnten Leonardo oder seine Schergen über dieses umgepolte Tor dann bei Asmodis eindringen.

Zwanzig Skelettkrieger hatte Wang Lee Chan unter sein Kommando genommen. Er war zwar sicher, deren Unterstützung nicht zu brauchen, aber bei einem Dämon wie Asmodis konnte man nie wissen, was er noch für Tricks in der Hinterhand hatte. Wang ging ungern ein Risiko ein. Denn er war zwar relativ unverletzlich, aber nicht unsterblich.

Eysenbeiß begann mit seiner Arbeit.

Sie hatten einen Punkt draußen vor der Festung Leonardos ausgesucht, eine Stelle, an der die Dimensionsfalte unstabil war, wo sich das Land noch ständig veränderte und wucherte, tobte und glühte. Hier waren die besten Voraussetzungen geboten, ein Tor zu schaffen, denn hier war das Weltengefüge noch ungewiß.

Eysenbeiß zeichnete mit seinem Prydo, seinem Zauberstab, magische Symbole. Als Großer der Sekte der Jenseitsmörder war er in den magischen Künsten äußerst bewandert, und was er vorher nicht gewußt hatte, hatte er inzwischen von Leonardo hinzugelernt, der selbst ein Meister der Schwarzen Künste war.

Eysenbeiß schuf ein Tor.

Es formte sich flirrend und an den Rändern glühend aus dem Nichts, hatte aber noch keinen Kontakt mit der anderen Welt, mit der Welt der Menschen. Dieser Kontakt mußte erst geschaffen werden.

Immer noch setzte Eysenbeiß seine Magie über den Prydo ein. Er war stärker denn je zuvor. Über seine ursprüngliche Parafähigkeit, Gegenstände aus der Zukunft in seine Zeit zu holen und Kontakt mit Geistern von Wesen aus der Zukunft aufzunehmen, war er längst hinausgewachsen. Er war ein gelehriger Schüler des Montagne gewesen, und er wandte seine Kenntnisse nun an.

Das Tor veränderte sich in seiner Struktur, und das Glühen ging immer weiter zurück in die Tiefe, während das instabile Land ringsumher grollte und bebte. Hier und da brach es auf und spie Lavarinnsale oder feurige Lichtspiralen des absoluten Nichts aus, hier und da schimmerten die Sterne aus Weltraumtiefen durch den Boden oder rissen den Horizont auf. Aber das alles war unbedeutend. Veränderungen waren normal, und wer sie kannte, für den waren sie ungefährlich. Aus dem Nichts heraus hatte Leonardo diese Dimensionsfalte gebildet, die zwischen allen Welten lag, und sie dadurch unangreifbar gemacht.

Wang beobachtete das Tun des Großen, der aber längst aus der Sekte ausgestoßen worden war, das selbst aber nie akzeptiert hatte. Magie war für den Mongolen unverständlich, obgleich sie ihm ständig vor Augen war. Er verließ sich lieber auf sein Schwert und auf die Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung und des Angriffs. Wangs Hand lag am Schwertgriff. Er war bereit, sofort zuzuschlagen, falls aus dem Weltentor ein Angriff erfolgen sollte.

Aber es erfolgte keiner. Eysenbeiß stieß hinter seiner Silbermaske einen Schrei aus. »Geschafft«, triumphierte er. »Wir sind durch! Wir haben Kontakt, und wir haben Asmodis von seiner Hölle abgeschnitten! Die Weiche ist jetzt in unsere Richtung gestellt!«

Wang Lee grinste.

»Mir scheint in der Tat, du bist doch zu mehr brauchbar als zu irgend welchem Hokuspokus«, sagte er spöttisch. »Ich werde bei Leonardo ein gutes Wort für dich einlegen, falls du wieder mal einen Auftrag verhunzt.«

Zwischen Wang und Eysenbeiß bestand eine starke Rivalität. Obgleich sie beide auf derselben Seite standen und demselben Herrn dienten, versuchte doch einer den anderen auszustechen. Wang hatte dabei die älteren Rechte, weil er zuerst an Leonardos Seite gelangt war. Aber Eysenbeiß war ehrgeizig. Er wollte Wang kaltstellen. Es konnte nur eine rechte Hand des Montagne geben, und die wollte er sein.

Aber Wang kannte seinen Wert.

Mit seinem Wort hatte er Eysenbeiß an einer empfindlichen Stelle gepackt. Der hatte erst unlängst versagt und sich einen bösen Rüffel eingefangen. Er war nur deshalb für sein Versagen nicht bestraft worden, weil es ihm gelungen war, Inspektor Kerr, den druidischen Mitarbeiter der Zamorra-Crew, zu ermorden. [1] Eysenbeiß reagierte jetzt auch prompt. Er schwang seinen Prydo, seine magische Zauberwaffe und gleichzeitig Verstärker seiner Parakräfte, gegen Wang, und es hätte ihm auch absolut nichts ausgemacht, den Mongolen damit zu töten. Aber noch bevor er den Prydo aktivieren konnte, sah er das schwarze Schwert an seiner Kehle. Es vibrierte und fieberte nach seiner Seele.

Und auch Eysenbeiß war nicht unsterblich.

Wang lächelte mit der eisigen Höflichkeit des Asiaten. Er sagte nichts, sah Eysenbeiß nur stumm an.

Der gab auf, senkte den Prydo. »Eines Tages«, knurrte er giftig, »eines Tages bist du einmal nicht schnell genug, schlitzäugiger Hund.«

»Man wird sehen«, sagte Wang und ließ das Schwert wieder in die Scheide gleiten. Auch diese Bewegung war wieder so schnell, daß man sie mit dem bloßen Auge kaum verfolgen konnte. Jahrzehntelanges eisernes Training lag dieser enormen Schnelligkeit zugrunde, und auch jetzt gab es keinen Tag, an dem sich Wang nicht viele Stunden lang im Kampf übte.

Da flog sein Kopf herum.

Auch Eysenbeiß sah es.

In der Tiefe des Tores tat sich etwas. Es wurde von der anderen Seite her geöffnet und benutzt. Jemand kam.

Asmodis?

Schon hatte Wang das Schwert wieder in der Hand, um dem ahnungslosen Asmodis mit einem einzigen Streich das Haupt von den Schultern zu trennen. Aber dann stoppte er die blitzschnelle Bewegung wieder.

Die Schwertklinge zuckte und heulte seelenhungrig nur wenige Zentimeter vor der Kehle eines rothaarigen Mädchens.

***

Asmodis spielte Voyeur. Über eine kleine Kristallkugel beobachtete er das Mädchen, das er in der Discothek aufgegabelt und in seine Villa gebracht hatte. Das Mädchen war genau richtig, ein- Werkzeug daraus zu formen. Des Teufels Liebeszauber wirkte wieder einmal.

Damon-Asmodis wirkte in diesem Moment äußerst menschlich, als er das Mädchen im Bad wie auf einem Fernsehschirm und jede Bewegung des schlanken Körpers genoß. Die roten Haare, die Hexenhaare, hatten ihn auf Janice Brendon aufmerksam gemacht. Sie besaß potentielle Anlagen, derer sie sich aber nicht bewußt war. Ihre Parakräfte waren noch niemals geweckt worden.

Asmodis aber hatte sie erkannt, und er war gewillt, sie zu wecken. Er wollte aus Janice Brendon eine Hexe machen. Und wenn er dabei auch ein wenig menschliches Vergnügen hatte, sollte es daran wirklich nicht scheitern.

Nur kurz dachte er daran, daß erst vor kurzem eine Hexe ihm fast zum Verhängnis geworden wäre. Janice Brown hatte sie geheißen, und Leonardo hatte ihre Seele zu einer nicht entschärfbaren Zeitbombe gemacht, die er in die Hölle geschickt hatte. Erst ausgerechnet Professor Zamorra, Nicole Duval und dem FLAMMENSCHWERT war es gelungen, diese Bombe im buchstäblichen allerletzten Augenblick unschädlich zu machen.

Janice Brendon war keine Janice Brown. Brendon mußte erst zur Hexe gemacht werden, und Asmodis freute sich schon darauf, während er das nackte Mädchen beobachtete.

Dies war wieder mal einer seiner berühmten Alleingänge. In den Höllenklüften gab es nichts für ihn zu tun. Seit der Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN begonnen hatte, war Asmodis aus der Hölle verschwunden. Offiziell war er vom Höllenkaiser LUZIFER geächtet und verstoßen worden, aber nur, damit er gewissermaßen als Geheimagent ungestörter agieren konnte. Und wieder hatte er Seite an Seite mit seinem Gegner Zamorra gekämpft. In den Felsen von Ash’Naduur endlich hatte er den Erhabenen der DYNASTIE austricksen können. Genauer gesagt, waren es Zamorra, Pater Aurelian und Ted Ewigk gewesen, aber mit dieser Genauigkeit nahm es Asmodis nicht so ganz genau. Zudem rechnete er es sich selbst an, die Vorarbeit geleistet zu haben.[2]

Von der Amulett-Sammlung mal ganz zu schweigen, die er still und heimlich anzulegen begonnen hatte und von der weder Zamorra noch LUZIFER etwas wußten.

Nun, die DYNASTIE DER EWIGEN war zunächst einmal zurückgeschlagen, aber längst nicht völlig besiegt. Nach dem Tod des Erhabenen begann dort ein neuer Machtkampf. Aber bald schon, das wußte Asmodis, würde ein neuer Ewiger einen Machtkristall schaffen und sich dann allerdings mit Ted Ewigk herumschlagen müssen. Asmodis hütete sich, die DYNASTIE zu unterschätzen. Unter anderem deshalb war er noch nicht wieder offiziell in Erscheinung getreten. Nach wie vor war der Thron des Fürsten offiziell verwaist; Asmodis war nicht in die Höhle zurückgekehrt. Er blieb in der Versenkung verschwunden, benutzte seine Tarnexistenzen und wartete ab, ob die DYNASTIE wieder zuzuschlagen begann.

In der Zwischenzeit bemühten sich andere um die Nachfolge des Asmodis. Dämonen, die nicht wußten, daß Asmodis alles andere als verstoßen worden war, daß er noch existierte und im Hintergrund lauerte. Sie, die Intriganten, die schon immer auf seinen Thron spekuliert hatten, bemühten sich jetzt in scheinbarer Sicherheit ganz offen. Aber noch hatte es keiner geschafft, sich zu bewähren. Sanguinus war ebenso vernichtet worden wie Belial, und seither hatte sich noch kein anderer wieder auf den Thron setzen können. Mit teuflischem Vergnügen verfolgte Asmodis das blutige Spiel um die Macht. So konnte er doch ohne große Schwierigkeiten feststellen, wo seine Gegner waren, weil sie sich jetzt alle Blößen gaben.

Wartet, Freunde, dachte Asmodis. Nicht mehr lange, und ich bin wieder da. Und dann rollen Köpfe. Dann räume ich unter euch auf, daß euch Hören und Sehen vergeht…

Aber vorerst war es nicht soweit. Vorerst war es besser, im Untergrund abzuwarten, und alldieweil auch der Teufel zuweilen Langeweile verspürt, kümmerte er sich also darum, ein junges hübsches Mädchen zur Hexe zu machen.

Janice Brendon ging zur Tür. Asmodis grinste von einem Ohr zum anderen, als er sah, daß sie sich erst gar nicht wieder ankleidete. Das Mädchen war nach seinem Geschmack. Janice Brendon wollte es jetzt wissen, und Asmodis war alles andere als abgeneigt. Die Rothaarige besaß einen Prachtkörper und war willig. Was wollte ein Teufel wie Asmodis mehr?

Er lachte leise vor sich hin.

Das Bad war eine Falle. Wenn sie es durch dieselbe Tür wieder verließ, durch die sie eingetreten war, landete sie im Vorhof der Hölle, und genau da wollte Asmodis sie haben. Liebe in Höllensphären machte viel mehr Spaß als irgendwas, und dort würde das Mädchen auch direkt den Kick erhalten, der ihre Parafähigkeiten Weckte. Daß sie den Sprung in diese andere dämonische Welt seelisch verkraftete, wußte Asmodis schon jetzt. Und er machte sich bereit, mit einem Schritt bei ihr zu sein.

Aber dann verschwand sie blitzartig aus seinem Bereich.

Asmodis sprang überrascht auf. »Wie ist das möglich?« brüllte er.

Durch die Kristallkugel versuchte er es zu erkennen und den Weg des Mädchens zu verfolgen. Da erkannte er, daß das Tor angezapft worden war. Es führte nicht mehr in den Vorhof der Hölle, in welchem auch Asmodis sich noch unerkannt bewegen konnte, weil es dort tausend Versteckmöglichkeiten gab - sondern in eine andere Halbdimension.

Jemand hatte dieses Versteck, diese Villa des Asmodis ausfindig gemacht und das Weltentor angezapft!

Asmodis ballte die Fäuste. Das konnten nur zwei geschafft haben. Der eine war Professor Zamorra.

Und der andere - Leonardo deMontagne!

***

»He, was haben wir denn da für ein Täubchen?« stieß der Mongole hervor. Er ließ das Schwert sinken, das protestierend in seiner Hand zuckte, weil es sich zum zweiten Mal an diesem Tag um eine Seele betrogen fühlte. Wangs Hand schoß vor und krallte sich in das lange rote Haar des nackten Mädchens. Er riß das Mädchen zu sich heran. Janice Brendon schrie auf. Sie schlug nach Wang, trat, aber er wich geschickt aus und ließ sie ins Leere stoßen. Dann zerrte er noch einmal mit einem heftigen Ruck, und noch einmal schrie sie auf und ging vor ihm in die Knie.

»Eine Hexe«, sagte Eysenbeiß hinter seiner Silbermaske dumpf. »Sie ist eine Hexe. Schau dir die roten Haare an. Rot wie das Feuer der Hölle. Eine Hexe!« Und er hob den Prydo, um ihn gegen die vermeintliche Hexe einzusetzen und sie schlagartig zu Asche zu verbrennen. Denn Hexen müssen brennen, lautete seine Devise.

Auch, wenn er selbst ein Hexer war.

»Narr«, zischte Wang. »Sie ist keine Hexe, sondern eine Gespielin des Asmodis! Meinst du nicht, daß sie ein hervorragendes Werkzeug wird? Eine Waffe gegen Asmodis! Du solltest sie zu Leonardo bringen - und zwar unversehrt an Leib und Seele. Ich bin sicher, daß er einiges mit ihr anzufangen weiß.«

»Vor allem wird sie eine Menge über Asmodis wissen«, fauchte Eysenbeiß. »Ich werde es schon aus ihr heraus foltern! Ich…«

Wang, das Mädchen hinter sich her zerrend, ging auf Eysenbeiß zu. »Das zu entscheiden wirst du Leonardo überlassen, oder ich schneide dich in handliche Streifen und werfe sie weg, beim Großen Drachen! Ist das klar?«

»Du…«

Wang machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin dir immer noch über, du verhinderter Meister der Intrigen. Bring sie unversehrt zu Leonardo. Er wird entscheiden. Und ich bin sicher, daß er sie gegen Asmodis einsetzen wird. Das erleichtert uns eine ganze Menge. Los, bewege deine müden Knochen.«

»Wir sprechen uns noch«, fauchte Eysenbeiß. Er wußte, daß Wang schneller und stärker als er war. Er selbst konnte tatsächlich nur durch das Spinnen von Intrigen vorankommen. Aber auch da war Wang clever. Er durchschaute all die kleinen Manöver, die Eysenbeiß gegen ihn einleitete, sofort. Aber eines Tages würde Eysenbeiß den richtigen Dreh finden, das wußte er. Dann war Wang fällig. Überfällig. Hinfällig.

Eines Tages.

Eysenbeiß übernahm das Mädchen, das wieder begann, sich zu wehren. Er betäubte es mit einem Schlag des Prydo, legte es sich wie einen Sack über die Schulter und stapfte davon, dem Palast entgegen.

Da rauschte eine Feuerwalze aus dem Tor und flutete über das Land…

***

Asmodis wußte, daß er keine Sekunde lang zögern durfte. Er war entdeckt worden, und wenn er zu langsam reagierte, war er verloren. Ganz gleich, wer sein Gegner war - es wurde haarig. War es Zamorra, so konnte er mit dem Ju-Ju-Stab Asmodis vernichten. War es Leonardo, so besaß er bestimmt auch wirkungsvolle Mittel. Asmodis hütete sich davor, Leonardo zu unterschätzen. Immerhin war er es doch gewesen, der Leonardo ein zweites Leben gewährte. Das war vielleicht ein Fehler gewesen, aber…

Der größte Fehler waren die Skelett-Krieger. Asmodis hatte sie Leonardo damals zur Unterstützung zur Verfügung gestellt, und für jeden, der von Leonardos Gegnern vernichtet wurde, gab es sofort wieder Ersatz aus der Hölle. Das einmal Gewährte ließ sich nicht widerrufen, so gern Asmodis es auch getan hätte. Erst Leonardos oder Asmodis’ Tod würde das ändern.

Asmodis für sich hatte allerdings vor, die zweite Möglichkeit zu verhindern.

Er eilte zum Tor, benutzte dabei Wege quer durch Wände und Decken der Villa, welche keinem Sterblichen offenstanden, und formte dann eine Feuerkugel, die er durch das Tor jagte. Danach verschloß er es erst einmal wieder. Er war sicher, daß die Feuerkugel erst einmal für Verwirrung und Zerstörung gesorgt hatte. Das gab ihm Zeit, sich für eine Gegenattacke vorzubereiten.

Das Mädchen gab er verloren. Janice Brendon war bei weitem nicht wertvoll genug, als daß Asmodis ihretwegen etwas aufs Spiel gesetzt hätte. Okay, sie besaß ein starkes Potential, aber es gab viele wie sie. Es kam nicht auf diese eine Hexe an.

Zudem würde, wenn Leonardo sein Gegner war, dieser Gegner die Zeit nutzen, um das Mädchen zur Waffe umzufunktionieren. So, wie er auch Janice Brown seinerzeit zur Seelenbombe gemacht hatte.

Asmodis beschloß, es anders anzufangen. Er mußte seinen Gegner hierher locken, in diese Villa. Und das Haus würde eine einzige große Falle sein, die zuschlug, sobald der Gegner sich darin befand.

Asmodis öffnete das Tor wieder. Und er projizierte ein Trugbild seiner selbst mitten in das Tor hinein, eine Illusion, die nicht so leicht vom echten Asmodis zu unterscheiden war.

Die Illusion schrie Spottverse und Schmähungen. Das konnte der Gegner nicht auf sich sitzen lassen. Er mußte kommen!

Und während er wartete, präparierte Asmodis die Falle.

***

Eysenbeiß hörte das Fauchen hinter sich, drehte den Kopf und sah den Feuerball, der aus dem Tor hervorbrach, auseinanderplatzte und sich rasend schnell über die Umgebung ergoß. Er rannte schneller. Sekundenlang überlegte er, ob er die Hexe nicht einfach fallen lassen sollte. Sie würde in dem Feuerorkan verbrennen, wie es ihr zustand. Dann aber sagte er sich, daß Leonardo deMontagne die Geschehnisse wahrscheinlich beobachtete und sich vielleicht tatsächlich für die Hexe interessierte. Und Eysenbeiß wollte keinen weiteren Anpfiff erleben.

Also rannte er weiter.

Er sah, wie Wang Lee Chan von der Feuerwalze eingehüllt wurde, wie die Skelettkrieger zu Asche zerfielen, als der Flammenorkan über sie hinwegtobte. Er rannte, und er hatte Glück. Das Feuer verlosch, ehe es ihn erreichte. Es war kein normaler Brand gewesen, sondern Magie, die ihre eigene Kraft nach kurzer Zeit aufgezehrt hatte und damit verlosch.

Eysenbeiß triumphierte. Der Mongole war im Feuerorkan verbrannt. Das war gut, das war sehr gut. Jetzt hatte er selbst freie Bahn. Niemand stand mehr zwischen ihm und dem Montagne.

Schon bald betrat er mit seiner hübschen Last die Festung und machte sich auf, vor Leonardo zu erscheinen.

An Wang, der wie eine Hexe verbrannt war, verschwendete er keinen Gedanken mehr.

***

Wang hatte Eysenbeiß nicht den Gefallen getan, sich verbrennen zu lassen. Der Mongole reagierte blitzschnell, wie es seine Art war, als das Feuer aus dem Weltentor hervorbrach. Er konzentrierte sich auf seine Unverwundbarkeit, und die Flammen umfluteten ihn, ohne ihm etwas anhaben zu können. Nur seine Kleidung zerfiel zu Asche, aber die ließ sich ersetzen.

Vorsichtshalber wartete Wang ab, bis die Umgebung wieder abgekühlt war, ehe er sich allmählich wieder entspannte. Er hatte sich fallen gelassen; jetzt erhob er sich und sah sich um. Der Hitzeorkan mußte ungeheuerlich gewesen sein. Der Boden rignsum war verglast. Von den 20 Skelettkriegern waren nur die Rüstungsreste übriggeblieben. Und die waren zum Teil zu Eisenklumpen zusammengeschmolzen.

Das schwarze Schwert hatte den Feuerorkan heil überstanden. Es war auch nicht anders zu erwarten gewesen.

Überreste von Eysenbeiß und dem Mädchen fand Wang nicht. Sie mußten es also geschafft haben, den Palast zu erreichen. Wahrscheinlich war die Feuerwalze nicht schnell genug gewesen, um sie noch einzuholen.

Das Überleben des Mädchens stellte Wang zufrieden, das des Großen nicht. Wenn er nicht den Zorn Leonardos zu fürchten gehabt hätte, hätte er Eysenbeiß schon längst erschlagen. Aber irgendwie mußte Leonardo einen Narren an dem Zauberkünstler gefressen haben. Nur gut, daß Eysenbeiß das nicht ahnte. Deshalb ließ er sich immer noch durch Morddrohungen einschüchtern.

Aber das Mädchen… es war jung und hübsch. Wang hätte es liebend gern als Sklavin besessen. Vielleicht ließ Leonardo mit sich reden.

Vor allem dann, wenn Wang Erfolge vorzuweisen hatte.

Er trat auf das Weltentor zu. Asmodis hatte entdeckt, daß sie hier waren, sonst hätte er kaum die Feuerkugel durch das Tor gestoßen. Also konnte es auch nichts mehr verderben, wenn Wang direkt zu Asmodis vorstieß. Das war ja ohnehin geplant gewesen, aber jetzt bot sich die Gelegenheit, es ohne die Anwesenheit des Ewigen als lästigen Aufpasser zu unternehmen.

Das Weltentor war offen.

Wang Lee Chan, das schwarze Seelenfresserschwert in der Hand, trat durch das Tor in die Villa des Asmodis-Damon.

Und in die Falle des Fürsten der Finsternis.

***

Sobald Asmodis die Falle präpariert hatte, zog er sich zurück. Er verließ seine Villa auf dem ganz normalen Weg. Draußen stand noch der weiße Cadillac. Der Fürst der Finsternis stieg ein, fuhr an umd legte einige hundert Meter Sicherheitsabstand zurück. Dann stoppte er und wartete ab. Wenn er seine Gegner richtig einschätzte, dann mußte alsbald etwas geschehen.

Er schärfte seine Sinne und konzentrierte sich auf das Tor. Über die Kristallkugel beobachtete er, was in seinem Haus geschah.

Plötzlich trat ein Mongole durch das Weltentor. Das mußte dieser Wang sein, der Killer des Montagne.

Also doch richtig geraten, dachte Asmodis grimmig, sagte ein Zauberwort und löste damit die Falle aus, als niemand sonst dem Mongolen folgte.

Die Villa explodierte mit verheerender Wucht.

Da, wo soeben noch ein Haus gestanden hatte, entfaltete sich eine winzige Sonne und verstrahlte ihre gesamte Energie in einem einzigen grellen Aufblitzen.

Nicht einmal Trümmerstücke flogen nach allen Seiten davon. Die gesamte Substanz wurde zu grellstem Licht zerstrahlt, heller als die Sonne. Die Nacht wurde für mehrere Sekunden zum Tage. Dann, als das unheimliche Leuchten langsam wieder verlosch und der Nacht wich, sah Asmodis etwas, das er nicht glauben wollte.

Der Mongole hatte die Explosion unbeschadet überstanden. Hoch aufgerichtet stand er auf dem Gelände und sah sich um. Er suchte nach Asmodis.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte der Fürst der Finsternis. Er wußte, daß Wang kein Dämon, sondern »nur« ein Sterblicher war, ein Mensch wie alle anderen auch. Und selbst ein Dämon hätte diese Explosion nicht überstanden. Aber dieser Mongole lebte immer noch.

Dumpfe Furcht griff nach dem Fürsten der Finsternis. Und er raste mit dem Wagen durch die Nacht davon. Er sah noch Aufblitzen von Licht, aber es berührte ihn nicht. Er kannte nur noch ein Ziel: weg von hier, untertauchen, in eine andere seiner Tarnexistenzen wechseln und erst einmal sondieren, bevor er den Gegenschlag einleitete.

Eine lange Zeit hatte er Respekt vor Leonardo empfunden.

Jetzt aber, nach diesem Ereignis -hatte er Angst.

***

Wang Lee Chan hatte mit einem Angriff gerechnet und sich daher beim Durchgang durch das Weltentor auf seine Unverletzlichkeit konzentriert. Daß der Angriff so verheerend ausfiel, hatte er nicht geahnt, deshalb war er um so überraschter, daß er die Explosion ohne einen Kratzer überstanden hatte. Jetzt erst vermochte er die Gunst Leonardos richtig zu schätzen, der ihm diese Unverletzlichkeit gewährt hatte.

Asmodis war geflohen.

Der Mongole hätte ihm folgen können. Aber er hielt es für zu zeitaufwendig. Außerdem sah er in seinem gegenwärtigen Zustand zu auffällig aus, selbst bei Dunkelheit. In der Festung Leonardos gab es bessere und einfachere Möglichkeiten, die Spur Asmodis’ wieder aufzunehmen.

Wang kehrte durch das Weltentor zurück. Er sah noch ein kurzes Aufblitzen, hielt es aber für eine Spätreaktion der gewaltigen Explosion, die die Villa zerstört hatte. Deshalb kümmerte er sich nicht weiter dariim. Nur das Schwert zuckte und sang hungrig. Es wartete darauf, eine Seele fressen zu können.

Wang stapfte zur Festung zurück. Er ahnte, wo er Eysenbeiß finden konnte. Und in der Tat - der Große aus der Sekte der Jenseitsmörder präsentierte seinem hohen Herrn soeben die Gefangene, die Rothaarige, die Wang so gern als Sklavin besessen hätte. Und Eysenbeiß tat geradeso, als sei die Gefangennahme allein und ausschließlich sein Verdienst.

Wang räusperte sich vernehmlich und schritt an Eysenbeiß und dem Mädchen vorbei, um seinen Platz schräg hinter Leonardos Knochenthron einzunehmen, den er als Leibwächter dort innehatte. Wang war der einzige, der sich vor Leonardo nicht zu verneigen brauchte, und das kostete er jetzt aus, straffte sich noch und stand jetzt hochaufgerichtet hinter seinem Herrn, das schwarze Schwert immer noch in der Hand.

Die silberne Gesichtsmaske verriet nicht, ob Eysenbeiß erschrak. Aber er brach mitten in seinen Worten ab und sah Wang an wie einen Geist.

Wang lächelte kalt. Er zeigte auf das noch bewußtlose Mädchen.

»Ich war es, der sie einfing«, sagte er. »Sie mag Dinge über Asmodis wissen, die uns nützlich sind…«

Leonardo drehte den Kopf. Seine Augen loderten und zeigten seine Zufriedenheit.

»Ich weiß genug über Asmodis«, sagte er. »Aber dieses Mädchen hat ein beträchtliches Parapotential. Ich spüre es. Sie ist eine Herausforderung. Ich will versuchen, sie so zu beeinflussen, daß sie zur Waffe gegen Asmodis wird. Doch dazu muß ich mit ihr allein sein, sonst schlägt die magische Energie auch auf euch beide über. Geht, laßt mich mit ihr allein. Ihr alle!«

Das galt auch für die anderen im Saal, für die hier und da postierten Skelettkrieger ebenso wie für den Lautenspieler und die spärlich bekleideten Tänzerinnen, die hier ständig in Bewegung waren, um Leonardo zu ergötzen. Er klatschte in die Hände, und sie huschten davon, verschwanden durch die verborgenen Türfalten in die Nebenräume und Korridore. Leonardos Palast war ein Fuchsbau mit tausend Gängen und Wegen.

Wang Lee ging als Letzter. Er suchte auf direktem Weg seine Unterkunft auf, um sich neu einzukleiden. Währenddessen bemühte sich Leonardo deMontagne um das Mädchen.

Um Janice Brendon, das Mädchen mit den Hexenkräften.

***

Die Explosion hatte die Nachbarschaft aufgeschreckt. So schnell waren Feuerwehr und Polizei wahrscheinlich noch niemals alarmiert worden. Noch schneller allerdings war John Forgot, Reporter einer angesehenen großen Zeitung. Er hatte das Glück, sich zufällig in unmittelbarer Nähe zu befinden, als es knallte, und er hatte seine Kamera wie üblich schußbereit dabei. So konnte er, kaum daß der grelle Blitz verloschen war und die Trümmerreste ausglühten, eine ganze Serie von Fotos schießen.

Sensationell der Mann, der im Feuerball stand und sich dann nach ein paar Schritten auflöste, als sei er durch ein Tor gegangen. John Forgot hätte ihn für eine Halluzination gehalten, wenn er ihn nicht eine halbe Sekunde später beim Entwickeln auf den Negativstreifen wiederentdeckt hätte. Da begann er sich seine Gedanken zu machen, und die schlugen sich auch in dem Zeitungsartikel nieder, den er verfaßte und mit einigen seiner Fotos garniert in der Nachtredaktion ablieferte.

So kam der Stein ins Rollen.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval, seine Gefährtin in tausend Abenteuern, hatten die Nachtmaschine nach Lyon ins Auge gefaßt, um nach Frankreich und damit zum Château Montagne zurückzukommen. Der Kampf gegen den Schwarzen Lord war vorerst beendet, wenn der auch noch längst nicht besiegt war, sondern sich nur zurückgezogen hatte, und selbst Merlin wußte nicht zu sagen, ob der Einfluß des Unsterblichkeits-Serums in Nicoles Adern geschwunden oder noch unterschwellig vorhanden war. Ebenso konnte niemand sagen, was sich aus der dadurch übersteigerten Sensibilität noch entwickeln würde. Im Augenblick fühlte Nicole sich allerdings relativ »normal«.

Cwm Duad, das kleine Dorf in Wales im Tal unter Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin, hatten sie längst wieder verlassen und warteten jetzt auf dem Londoner Flughafen Heathrow darauf, daß ihr Flug aufgerufen wurde. Nicole, beim zurückliegenden Abenteuer mit herzlich wenig »Marschgepäck« versehen, hatte gerade einen Streifzug durch die Duty-free-Shops ins Auge gefaßt, als Zamorra die Schlagzeilen einer Zeitung ins Auge sprang.

Die amerikanische Zeitung war ihm als Revolverblatt bekannt, in dem bei Artikeln jeder Art sogar die Druckschwärze nicht nur übertrieben, sondern teilweise auch gelogen war. Jetzt aber war da etwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte.

Er kaufte die Zeitung.

Die Schlagzeile war zugleich der Aufmacher, und der Artikel nahm die halbe Titelseite ein. Zwei Fotos waren abgedruckt, eines zeigte eine im Dunkeln nachgelühende Hausruine, bei der eigentlich nur noch die Kellermauern standen, und die andere…

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Das ist doch…«

Nicole tauchte neben ihm auf, weil sie ihn plötzlich auf ihrem Streifzug neben sich vermißt hatte. »Du, da ist ein tolles Kleid…«, begann sie, unterbrach sich aber, als sie das Zeitungsfoto sah.

»Chérie… ist das nicht Wang?«

»Wir müßten eine Vergrößerung des Bildes bekommen«, murmelte Zamorra. Er überflog den Text. Da war ein Haus einfach explodiert, und im Feuerball hatte dieser Mann gestanden, der auf dem Foto abgebildet war. Ein nackter kahlköpfiger Mann mit mongolischen Zügen, ein Schwert in der Hand…

»Wang Lee Chan, Leonardos Vasall«, sagte Zamorra betroffen. »Er muß es sein. Da muß wieder irgend eine Teufelei eingeleitet worden sein. Nici… was hältst du davon, die Tickets zu stornieren und nicht nach Lyon, sondern nach New York zu fliegen?«

Sie nickte. »Meinetwegen… aber dann muß ich wirklich einkaufen. Nur das notwendigste…«

Den Spruch kannte Zamorra zur Genüge. Er beschloß, die Sache in die Hand zu nehmen und selbst zu bestimmen, was als Gepäckergänzung gekauft wurde. Und vor allem nicht hier in England, sondern dann bei der Ankunft in den USA.

Sie hatten drei Stunden zu warten, bis eine Transatlantik-Maschine startete und im Direktflug nach New York jagte. In der Zwischenzeit führte Zamorra bereits einige Überseetelefonate und kündigte seinen Besuch in der Redaktion an. Er wollte die Bildnegative sehen, mit dem Reporter sprechen und sich auch die Hausruine näher ansehen.

Wenn der Mann auf dem Foto tatsächlich Wang Lee Chan war, dann war Leonardo deMontagne auch nicht weit. Der Schwarzmagier hatte sich eine Zeitlang zurückgehalten, gerade lange genug, um Zamorra Luft für den Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN zu geben. Aber jetzt schien er wieder etwas ausgebrütet zu haben.

Dem mußte entgegengearbeitet werden, und je schneller, desto besser. Deshalb war die Zwischenstation im Château Montagne nicht mehr drin, weil die wenigsten einen halben Tag kosten würden, wenn nicht sogar mehr.

»Wenn ich bloß wüßte, wie der Kerl es fertiggebracht hat, mitten im Glutball der Explosion zu überleben«, murmelte Zamorra.

Aber das war im Grunde zweitrangig. Wichtig war nur zu erfahren, was hier für ein Spiel ablaufen sollte, damit sie beide gehörig dazwischenfunken konnten. Es wurde allmählich Zeit, mit Leonardo deMontagne aufzuräumen. Zu lange arbeitete er schon im Hintergrund gegen Zamorra, und immer wieder war er unangreifbar, fand eine Möglichkeit, auszuweichen und zu überleben.

Zamorra wollte es allmählich zum Ende bringen. So oder so. Und auch deshalb mußte er so schnell wie möglich nach New York.

***

Leonardo deMontagne hatte seine magischen Fähigkeiten spielen lassen, die immer stärker wurden. Er spürte, daß er an der Schwelle einer Umwandlung stand, und er dachte daran, weshalb ihn Asmodis seinerzeit aus der Hölle entfernt hatte.

Der Wechsel eines Äons stand bevor. Ein neues astrologisches Zeitalter begann. Und in den ewigen Gesetzen des Daseins bedeutete das auch in der Hölle Veränderungen. Pakte, die geschlossen waren, brauchten nicht mehr eingehalten zu werden. Und Menschen konnten unter bestimmten Voraussetzungen zu Dämonen werden - aber auch umgekehrt!

Zu viel Zeit hatte Leonardo einst im Höllenfeuer zugebracht, ohne darin zu vergehen. Er hatte sich als widerstandsfähiger erwiesen. Er war böser als die Hölle selbst, und er wäre über kurz oder lang im Höllenfeuer zum Dämon geworden - zu einem Dämon, der das Zeug hatte, den Fürsten der Finsternis zu entthronen. Und nicht nur ihn… Asmodis hatte das rechtzeitig erkannt, und so kamen mehrere Dinge zusammen. Leonardo mußte die Hölle verlassen, so oder so. Asmodis glaubte sich dadurch eines künftigen Konkurrenten entledigt zu haben.

Seit kurzer Zeit wußte Leonardo, daß das nicht so war. Er wurde auch hier, in seiner eigenen Sphäre, zum Dämon! Nicht mehr lange, und er würde in den anderen Zustand übergehen. Stärker und stärker wurde er schon, und nur manchmal spürte er die Silberkugel, die immer noch in seiner Stirn steckte und sich nicht mehr entfernen ließ. Dann ließ sie ihn jähzornig werden oder unbedachte, unlogische Handlungen begehen. Doch bislang hatte er die Folgen einer jeder dieser Handlungen stets wieder bereinigen können.

Die Kraft, die in ihm wuchs, kam ihm nun zugute, als er sich um das Mädchen kümmerte. Es juckte ihn in den Fingern, die Rothaarige zu seinem Spielzeug zu machen. Aber er beherrschte sich. Er hatte größere Pläne. Dieses Mädchen würde der Köder sein, mit dem er den großen Fisch Asmodis an die Angel bekam.

Er hütete sich, sie aus ihrer Besinnungslosigkeit zu wecken. Solange sie bewußtlos war, konnte er sie manipulieren, ohne daß es in ihrer Erinnerung Spuren daran gab. Er hütete sich auch, ihre Hexenkraft zu aktivieren. Das würde Asmodis Vorbehalten bleiben. Denn der hatte bestimmt schon längst entdeckt, welches Potential in diesem Mädchen steckte. Und er würde mißtrauisch werden, wenn dieses Potential plötzlich erwacht war.

Asmodis durfte nicht zu mißtrauisch werden…

Aber Leonardo schaffte etwas anderes. Er pflanzte einen posthypnotischen Block ein, der zusammen mit den Parakräften der Rothaarigen aktiviert wurde. Wenn Asmodis sie zur Hexe machte, machte er sie gleichzeitig zur Waffe gegen sich, und Leonardo gab ihr Kraft, die sie gegen Asmodis einsetzen konnte. Er pflanzte eine Para-Macht in sie ein, die zur Superbombe wurde.

Und sie selbst würde nichts davon ahnen.

Sorgfältig verwischte Leonardo alle Spuren seiner magischen Tätigkeit und legte dafür falsche Spuren. Wenn Asmodis das Mädchen mit seiner Magie untersuchte, würde er darauf stoßen, daß jemand versucht hatte, ihren Geist zu beeinflussen. Leonardo ging dabei nicht zu stümperhaft vor, täuschte aber vor, ihre Hexenkraft aktivieren zu wollen. Aber dabei brach er ab, als sei es ihm nicht gelungen.

Das war’s auch schon.

Jetzt mußte das Mädchen nur noch fliehen. Vielleicht ließ sich dazu am glaubwürdigsten Eysenbeiß einsetzen.

Leonardo befahl Wang Lee Chan zu sich, um ihn in den großen Plan einzuweihen. Eysenbeiß mußte ahnungslos bleiben.

***

Als Janice Brendon erwachte, fand sie sich in einem kahlen Raum mit glatten Wänden wieder. Augenblicke lang fragte sie sich, wie sie hierher gelangt war. Dann kam die Erinnerung. Sie hatte Damons Bad verlassen und war in einer anderen Welt gelandet. Skelette, die sich bewegten, ein Mongole und ein Kapuzenmann, von dem sie nicht mehr als ein Gesicht aus Silber in Erinnerung hatte… sie mußte entführt und verschleppt worden sein.

Ob Damon dahintersteckte?

Das konnte und wollte sie nicht glauben. Eher war es möglich, daß andere ihr diese Falle gestellt hatten. Wie immer das auch möglich war… aber Damon selbst war so geheimnisvoll, sein Haus so bizarr dekoriert… vielleicht gab es Magie tatsächlich, und sie war verzaubert worden.

Sie erhob sich. Leicht verärgert stellte sie fest, daß sie immer noch keinen Faden am Leib trug. Ihre Kleidung war in Damons Haus zurückgeblieben, und ihre Häscher hatten nicht daran gedacht, ihr neue zu geben. Wie viele Kerle mochten sich an ihrem schönen Körper ergötzt haben? Zorn wallte in ihr auf.

Sie schritt zur Tür. Die war verriegelt und ließ sich nicht öffnen. Nun, etwas anderes war eigentlich auch nicht zu erwarten gewesen. Janice fand sich damit ab, daß sie warten mußte, bis jemand kam. Sie besaß nicht einmal eine Nagelfeile, mit der sie das Schloß hätte bearbeiten können - ganz abgesehen davon, daß sie am Gelingen dieses Versuchs zweifelte. So etwas klappte nur in Romanen und Filmen, niemals aber in der Wirklichkeit.

Janice malte sich aus, was sie tun würde, wenn die Tür sich öffnete. Schon bald gab sie es auf, im toten Winkel geduckt abzuwarten. Das ermüdete nur und führte doch zu nichts. Und als sich die Tür dann endlich öffnete, war alles ganz anders.

Skelette polterten herein. Sie stanken nach Moder und Verwesung und trugen verdeckte Rüstungsteile und schartige Schwerter. Fünf waren es, die förmlich mit der Tür in die Kammer fielen, sich blitzschnell postierten und so standen, daß sie Janice mit ihren Schwertern erreichen konnten, ehe sie ihrerseits angreifen oder entwischen konnte.

So hatte sie sich das eigentlich nicht vorgestellt.

So schartig, stumpf und rostig die Klingen der Schwerter auch aussahen - Janice zweifelte keine Sekunde daran, daß diese Waffen im Endeffekt tödlich waren. Und sie wollte nicht sterben. Nicht hier, und nicht jetzt. Sie war doch noch jung! Ein ganzes Leben lag noch vor ihr.

Sie starrte die Skelette an. Bis jetzt hatte sie noch auf eine optische Täuschung gehofft, hervorgerufen durch entsprechend bemalte Trikots. Aber diese Skelette, die sich auf geheimnisvolle Weise bewegten, waren echt.

Dann erschien der Kapuzenmann.

Jetzt sah sie auch deutlich, daß das Silber vor seinem Gesicht eine eigentlich nur glatte Maske mit Augenschlitzen war. Aber das machte diese Gestalt nur bedrohlicher. Wie mochte das Gesicht unter dieser Maske aussehen? Eine häßliche Fratze? Oder hatte er einfach nur Angst, nicht erkannt zu werden?

Er sprach nicht. Er winkte nur.

Blitzschnell ließen zwei der Skelett-Krieger ihre Schwerter in den Scheiden verschwinden. Und ebenso blitzschnell packten sie zu, hatten Janice schon rechts und links an den Armen, ehe ihr klar wurde, was das nun bedeuten sollte. Da wurde sie bereits auf den Kuttenmann und die Tür zugezerrt.

Auf diese Weise hatte sie die Kammer nun auch nicht verlassen wollen. Sie zerrte und stemmte sich gegen den Griff der Knochenmänner. »Was soll das, Mann?« fauchte sie den Maskenmann an, der sich bedächtig drehte, um ihren Abtransport zu beobachten. Mit gierigen Augen hinter den Schlitzen der Maske, wie Janice fand.

»Du bist eine Hexe«, sagte er jetzt dumpf. »Und Hexen müssen brennen.«

Es traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.

Sie hatte inzwischen mit allerlei Verrücktheiten gerechnet, aber nicht mit dieser Ankündigung. Das war ja geradeso, als sei sie direkt in einen Horrorfilm geraten - mit ihr selbst als Hauptdarstellerin !

»Du bist ja verrückt«, schrie sie ihn an.

Der Maskenträger lachte meckernd. »Brennen wirst du, Hexe… brennen! Dein Urteil ist gesprochen!«

Die Skelette zerrten sie weiter.

Ich träume wirklich, dachte sie. Das kann doch alles nur ein fürchterlicher Alptraum sein! Ich will aufwachen!

Aber das gelang ihr nicht. Sie war ja wach. Sie wurde durch einen von blakenden Fackeln erhellten Korridor gezerrt, eine, zwei, drei Treppen hinauf und wieder über einen schon erheblich breiteren Gang. Mehrmals versuchte sie sich loszureißen, schaffte das aber nicht.

Sie drehte den Kopf. Hinter ihr bewegte sich lautlos der Kapuzenmann.

Um Hilfe zu schreien, hatte mit Sicherheit keinen Sinn. Wer immer hier außer den Skeletten lebte, würde ihr nicht helfen wollen.

Als Hexe verbrannt werden! Das war doch Wahnsinn!

Vor einem großen Portal hielten die beiden Knochenmänner ah. Der Kuttenmann huschte an ihnen vorbei und öffnete das eisenbeschlagene Tor. Es führte in einen großen Hof hinaus. Der Kuttenmann wich zurück.

»Schafft sie hinaus und bindet sie an den Pfahl«, ordnete er an. »Doch wartet, bis ich zurückkomme. Den Brand will ich selbst legen.«

Ein Irrer, dachte sie. Einer, der den Verstand verloren hat und sich selbst als Inquisitor und Henker sieht…

Aber diese Erkenntnis half ihr auch nicht weiter. Der Maskenmann verschwand in einem schmalen Seitendurchgang. Die Knochenmänner zerrten Janice hinaus, in den Hof, der von Säulengängen und Toren umgeben war.

Mitten im Hof war der Scheiterhaufen errichtet worden. Unmengen an Holz hatte man hier über zwei Meter hoch gestapelt. Eine breite Leiter, die von drei Personen gleichzeitig bestiegen werden konnte, führte auf die Holzplattform, und darauf erhob sich der massive Pfahl, an den Janice gefesselt werden sollte. Dicke Seile hingen bereits an dem Pfahl.

Sie schluckte.

Da sollte sie verbrannt werden? Unfaßbar, aber sie glaubte nicht mehr an eine Show. Das hier war echt, schrecklich echt.

Sie drehte den Kopf. Über dem Tor, durch das sie den Innenhof betreten hatte, gab es einen großen Balkon. Und gerade trat ein Mann in schwarzer Kleidung auf diesen Balkon hinaus, ein abgrundtief häßlicher Mann. Der Burgherr?

Er lachte dröhnend auf.

»Aufhören!« schrie Janice. »Hört auf damit! Der Scherz geht ein wenig zu weit…«

Noch lauter lachte der Häßliche. »Kleines Hexlein… Meister Eysenbeiß hat dir wohl Angst eingejagt? Nun, alles, was er sagte, ist wahr… du wirst auf dem Scheiterhaufen brennen… bis du zu Asche geworden bist!«

Da zerrten die beiden Skelette sie auf die Leiter.

Da schrie sie gellend auf und schaffte es, sich loszureißen. Die Leiter kippte. Die beiden Knochenmänner reagierten nicht schnell genug. Janice wuchs über sich selbst hinaus. Kaum hatte sie die Hände frei, schlug sie mit beiden Fäusten zu und traf das Gesicht eines Skelettes. Knochen knirschten und splitterten. Das Skelett flog mit scheppernder Rüstung zurück. Janice kreiselte herum, unterlief den Zugriff des zweiten und wieselte um ihn herum, hatte im nächsten Moment das rostige, schartige Schwert in den Händen.

Das Schwert kreiste und traf. Ein Totenschädel flog durch die Luft. Der Skelettkrieger zerfiel sofort zu Staub. Nur diese Rüstung blieb zurück.

Janice begann zu rennen. Auf eines der Tore zu. Nur weg von hier, irgendwohin!

Kurz bevor sie das Tor in der rechten Wand erreichte, wurde es geöffnet. Drei, vier Knochenmänner stürmten hervor und verteilten sich. Sie zogen die Schwerter. Janice stockte der Atem. Wie sollte sie dagegen ankommen? Doch es blieb ihr keine andere Möglichkeit. Sie mußte kämpfen, wenn sie davonkommen wollte. Und wenn es sie hier erwischte, dann ging es mit Sicherheit schneller als ein qualvoller Tod auf dem Scheiterhaufen!

Sie schlug mit dem Schwert um sich und wunderte sich selbst darüber, wie präzise sie traf. Zum Schluß zerbrach die Klinge, fällte den Skelettkrieger aber dennoch. Janice raffte eine schwere Streitaxt an sich und rannte durch das Tor. Sie sah einen Schatten verschwinden und wandte sich in die andere Richtung.

Dann wieder eine Tür.

Sie führte auf einen Vorhof. Dahinter ein Burgtor mit heruntergelassener Zugbrücke!

Sie rannte darauf zu.

Da sah sie oben auf der Mauer einen Knochenmann und den Mongolen mit dem schwarzen Schwert. Er mußte es sein. Während der Skelettkrieger einfach von der Mauer nach unten sprang und sich Janice entgegenstellte, begann der Mongole an einem großen Handrad zu kurbeln, das die Zugbrücke hob.

Nur das nicht, durchzuckte es sie.

Sie rammte den sich ihr entgegenstellenden Knochenmann förmlich nieder und rannte die sich hebende Zugbrücke hinauf. Sprang über die Kante, die sich bereits drei Meter über dem Boden befand, und kam auf der anderen Seite wieder auf, ohne sich zu verletzen. Es kam ihr wie ein kleines Wunder vor, daß sie es geschafft hatte.

Sie lief weiter, die Axt vorsichtshalber mitnehmend, denn wer konnte wissen, was sich ihr noch in den Weg stellte.

Weiter… weiter…

Und plötzlich glaubte sie die Stelle erreicht zu haben, an der sie aus der anderen Welt gekommen war. Auch wenn hier alles verglast war, als sei ein Feuerorkan über das Land gejagt.

War hier wirklich irgendwo der Übergang?

Sie mußte ihn finden! Sie wußte, daß sie nur hier in ihre eigene Welt zurückgelangen konnte. Und immer wieder sah sie sich um, ob sie nicht verfolgt wurde. Weit entfernt war die dunkle Burgfestung. Jetzt - senkte sich da nicht die Zugbrücke wieder? Hatte man jetzt damit begonnen, die Verfolgung zu organisieren?

Und sie fand den Durchgang nicht, das Loch in der Welt, durch das sie hierher versetzt worden war…

War es weiter vorn, weiter hinten gewesen? Rechts oder links? Und war es von dieser Seite auch nur so groß wie eine Badezimmertür, oder…?

Und sie machte den Schritt hindurch, ehe ihr bewußt wurde, daß sie es gefunden hatte, und stand wieder in ihrer eigenen Welt.

***

Leonardo deMontagne lachte dröhnend. Das Schaupsiel, das er inszeniert hatte, war perfekt. Das Mädchen glaubte, aus eigener Kraft entkommen zu sein. Die Kämpfe, die Hatz… das war alles nur ein großartiges Schauspiel gewesen. Nur Eysenbeiß war der Ansicht gewesen, er dürfe diese Hexe tatsächlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ihm traute Leonardo keine Schauspielkunst zu; er hatte deshalb auch nicht eingeweiht werden dürfen. Kein Regiefehler durfte das Konzept verderben. Wenn Asmodis in der Erinnerung des Mädchens forschte, durfte er auf keine Unstimmigkeit stoßen.

Wang Lee hatte die Skelettkrieger gelenkt und ihren Einsatz befohlen. Sie hatten absichtlich langsamer reagieren müssen als geplant, und die meisten hatten zurückgehalten werden müssen, daß sie nicht von selbst ihrer »Programmierung« nachkamen und der Fliehenden den Fluchtweg abschnitten. Denn sie mußte doch entkommen.

Und das war jetzt ja auch geschehen.

Wieder lachte Leonardo. »Warte, Asmodis«, murmelte er. Asmodis war sein Hauptgegner in den Höllensphären. Denn nach wie vor hatte der Fürst nicht offiziell abgedankt, und die Story vom Verstoßensein hielt Leonardo für genau das, was es in Wirklichkeit war: ein Trick des Höllenkaisers LUZIFER und des Asmodis selbst. Denn der hatte sich abgesichert, er ließ sich nicht so einfach verstoßen. Mochten die Dämonen der Schwarzen Familie es glauben; Leonardo kannte den alten Fuchs Asmodis besser. Asmodis würde wieder auftauchen wie der Springteufel aus der Kiste. Wohl wollte er nur seine heimlichen Widersacher aus der Reserve locken. Wenn die sich sicher fühlten, schlug er zu.

Und vergaß dabei seinen offenen Widersacher.

Leonardo sah sich selbst schon als Fürst der Finsternis!

***

»Das gibt es doch nicht«, murmelte Janice Brendon betroffen.

Sie stand in den Überresten einer Ruine!

»Das sieht ja aus, als wäre hier eine Bombe hochgegangen… aber was für eine Bombe!«

Trümmer, überall verstreut… und vom ganzen Haus und der Anlage ringsum gab es nur noch die Kellerräume, in denen die niedergeborstenen Trümmer lagen… alles, aber auch restlos alles war zerstört worden!

Und sie stand hier auf diesen Trümmern .

Sie sah sich um. Dem Stand der Sonne nach war es Vormittag. Sie hatte also etwa acht bis zehn Stunden in der anderen Dimension zugebracht, oder wie immer man diese Welt jenseits der Welt auch nennen mochte… Vielleicht war die Uhr aber auch noch einmal mehr herummarschiert! Wie sollte sie selbst es so direkt feststellen? Eine Uhr trug sie doch nicht, seit sie sieh in Damons Bad erfrischt hatte! Die Uhr war mitsamt ihrer Kleidung hier hopsgegangen…

Das war ärgerlich…

Aber je länger sie hier stand und nachdachte, desto größer wurde ihre Überzeugung, daß mehr als 24 Stunden vergangen waren. Denn eine Explosion dieser Art, die ein Haus so völlig zerstörte, konnte nicht unbemerkt geblieben sein. Wäre sie erst in dieser Nacht erfolgt, wäre jetzt hier noch die Hölle los. Ein Gewimmel von Reportern, Polizei und Feuerwehr… und Versicherungsexperten.

Hier aber war nichts los. Nichts mehr los. Nur ein paar bunte Absperrbänder flatterten im Wind.

Und sie stand hier, die rostige Streitaxt noch immer in der Hand.

Sie wandte sich um. Von dem Tor, durch das sie geschritten war, konnte sie nichts mehr erkennen. Aber sie war sicher, daß es nach wie vor existierte. Und jeden Moment konnten die Verfolger hervorstürmen… oder waren diese nicht in der Lage, durch das Tor zu schreiten?

Sie wollte es nicht darauf ankommen lassen.

Sie tänzelte zwischen den Trümmern herum, dem Rand des Grundstücks entgegen, bemüht, sich nicht an scharfkantigen Steinen zu verletzen. Irgendwie, wurde ihr klar, mußte sie sich auch um Kleidung kümmern. Sie konnte Schließlich nicht nackt durch den Vorort von New York marschieren. Und um ein Taxi herbeizurufen, brauchte sie Kleingeld.

Sie trat auf die Straße hinaus.

Da hörte sie das Klicken und anschließend das Surren eines Kameramotors. Sie wirbelte herum, die Axt erhoben.

Da stand ein Reporter, grinste breit und machte das nächste Foto.

Janice ließ die Axt einfach fallen. Dieser Mann war ihre Chance! Sie rief ihn an, ging auf ihn zu, während er fleißig weiterknipste. Aber dann änderte er die Richtung, nahm das Grundstück aufs Korn.

Da stürmten berittene Skelettkrieger aus dem Nichts hervor!

Unwillkürlich schrie Janice auf.

»Fliehen Sie, rasch!« schrie sie dem Reporter zu und begann selbst wieder zu laufen. Der aber dachte gar nicht daran und knipste fleißig weiter…

***

Das Verlagshaus zu finden, in dem die Redaktion des Revolverblattes untergebracht war, war für Zamorra nicht sonderlich schwierig. In New York war er schon häufig gewesen, und schließlich hatte auch sein alter Freund und Kampfgefährt Bill Fleming hier seinen Wohnsitz. Zamorra hatte vor, Bill nebenher einen Besuch abzustatten, um zu sehen, was aus dem Freund geworden war. Zuletzt hatten sie sich gesehen, als Bills langjährige Freundin bei einem Verkehrsunfall starb, und daran kaute Bill immer noch. Er hatte in der Zwischenzeit nichts von sich hören lassen, und Zamorra und Nicole machten sich Sorgen, zumal Bill sich auch am Telefon nicht meldete.

Aber vorerst war das andere wichtiger.

Die Redaktion nahm zwei Etagen des Bürohochhauses im Zentrum Manhattans in Beschlag. In einem etwas größeren Büro, leicht erhöht und mit Glaswänden, so daß der Schreibsaal gut überblickt werden konnte, in dem Reporter ihre Artikel in die Schreibmaschinen hämmerten oder um die Wette telefonierten, residierte der zuständige Redakteur. Für Zamorras Begriffe war er ein wenig zu jung für seinen Job, aber sein Chef schien da wohl anderer Ansicht zu sein.

»Den Artikel und die Fotos hat John Forgot gemacht«, sagte Roger Noe, der Redakteur für die Seite 1. »Er ist zur Zeit wieder draußen und will sich das Trümmerfeld noch einmal genauer ansehen. Inzwischen herrscht da Ruhe, Polizei und Feuerwehr sind wieder fort. Forgot meint, daß da etwas mehr hintersteckt. Dieser Mann, der aus dem Nichts kam, gibt mir allerdings auch zu denken. Warten Sie mal… Zamorra… sind Sie etwa der Zamorra?«

»Live und in voller Lebensgröße«, sagte der Parapsychologe.

Noe schmunzelte. »Das macht die Geschichte ja noch interessanter. Komisch. Keine der anderen Zeitungen zeigte sich interessiert und ich fürchtete schon, wie ein Schiff aufs Riff gelaufen zu sein… in unserer Branche kann einem so eine Sache das Genick brechen… aber jetzt, wo Sie auch da sind, bekommt die Geschichte natürlich Profil! Sie sehen mich gespannt…«

Nicole schaltete sich ein. »Hören Sie, können Sie uns beschreiben, wo das Haus ist?«

»Kann ich. Ich bringe Sie sogar hin«, versprach Noe. »Diesmal ziehe ich mir den Fisch selbst an Land. Das Haus liegt… lag draußen in einem der Vororte im Grünen. In einer halben Stunde können wir da sein. Ich kenne da ein paar Schleichwege. Forgot wird sich wuhdern…«

»Wem gehörte das Haus eigentlich?« wollte Zamorra wissen.

»Vorher nie gehört, den Namen«, sagte Roger Noe. »Damon Modis nennt er sich laut Grundbuchregister. Was er von Beruf ist, weiß keiner, aber er muß stinkreich sein. In der Gegend wohnen Millionäre.«

Der Name Modis ließ Zamorra zusammenzucken. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Damon gleich Dämon, und unter dem Namen Modis hatte sich der Fürst der Finsternis schon in verschiedenen änderen Fällen auf der Erde herumgetrieben. Das klang doch unauffällig als der unverkürzte Name Asmodis.

»Der Fürst ist also wieder mit im Spiel«, flüsterte Nicole. »Dann kann’s ja heiter werden… Assi hier, und Leonardos Büttel auf der anderen Seite… jetzt bin ich mal gespannt auf die Lösung dieses gordischen Knotens.«

Roger Noe, der nur Bahnhof verstand, verzichtete vorerst auf Fragen, um nicht zu aufdringlich zu sein. Er war sicher, schon in Kürze Aufklärung zu bekommen. Und diesmal schrieb nicht einer seiner Reporter den Artikel, sondern er selbst und lieferte weitere Hintergründe zu der bisher recht unglaublichen Story…

Ein paar Minuten später waren sie bereits unterwegs.

***

John Forgot glaubte an die Story seines Lebens. Eigentlich war er nur noch einmal hierher gekommen, weil er seinem journalistischen Spürsinn vertraute. Dabei glaubte er selbst nicht daran, noch etwas in diesem Trümmerfeld zu finden, über das er schreiben konnte. Allenfalls ein paar Interviews mit den Nachbarn, und dann war die Luft raus. Und damit auch die Sensation zu Ende, von der er sich einen kometenhaften Aufstieg erhofft hatte. Sein Redakteur würde ihn möglicherweise sogar feuern. Denn Kollegen hatten schon öffentlich behauptet, die Fotos seien billige Montagen.

Das ließ sich zwar durch die Negative widerlegen, aber wer würde sich schon dafür interessieren?

Und dann plötzlich sah John Forgot das Mädchen.

So wie in der Explosionsnacht der kahlköpfige Mann, erschien es aus dem Nichts, nur mit einer mächtigen antiken Streitaxt »bekleidet«. Fogot glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Aber das Mädchen verschwand nicht wieder, sondern sah sich um und ging dann in Richtung Straße.

Forgot knipste.

Und er wollte das Mädchen ansprechen, vielleicht ließ sich noch eine Menge herausholen. Sie würde ja wohl in der Lage sein, ihr plötzliches Auftauchen erklären zu können. Tausend Spekulationen schossen dem Reporter durch den Kopf. Er dachte an die Berichte vom geheimnisvollen Verschwinden von Tausenden von Menschen in jedem Jahr, er dachte an das Verschwinden von Schiffen und Flugzeugen im Bermuda-Dreieck… Sollte hier an dieser Stelle etwa der gegenteilige Effekt zum Tragen kommen? Das war im Moment die einzige halbwegs logische Erklärung.

Das nackte Mädchen sah ihn, ließ die Axt fallen und rief ihn an. Er knipste weiter. Selbst wenn aus der Reportage nichts werden sollte, hatte er dann immer noch prachtvolle Aktaufnahmen, die er an einschlägige Magazine verkaufen konnte.

Aber da sah er hinter dem Mädchen Bewegung.

Reiter kamen aus dem Nichts her--vor, Reiter auf knöchernen Pferden, gerüstet wie im Mittelalter oder in der Antike… und diese Reiter waren selbst Skelette!

Und das Mädchen schrie auf!

»Fliehen Sie, rasch!« rief es dem Reporter zu und rannte davon.

Er dachte gar nicht daran zu fliehen. Er machte wieder Sensationsfotos! Der Motor der Kamera surrte ununterbrochen. Sechsunddreißig Bilder waren im Nu durchgezogen. An eine Gefahr für sich selbst dachte John Forgot nicht. Er sah nur seine sich rasend schnell bewegenden Motive. Und dann waren sie heran, die Reiter. Gerade verschoß er das vorletzte Bild, als er begriff, was er da fotografierte.

Das Schwert, das auf ihn herabsauste!

Und die wilde Jagd preschte schon weiter, nahm die Verfolgung des Mädchens auf, das die Straße hinunterrannte und dessen Vorsprung rasend zusammenschmolz…

***

Asmodis hielt sich noch in New York auf. Er besaß hier mehrere Tarnexistenzen und nutzte die Gelegenheit seines Aufenthaltes, diversen Geschäften nachzugehen. Ein Büro, das unterhalten wurde, mußte ja schließlich zuweilen auch mal besetzt sein und Aktivitäten zeigen.

So hatte Asmodis in einer Blitzaktion als sein eigener Makler das Grundstück veräußert, auf dem das explodierte Haus gestanden hatte, und ein Architektenbüro unter seiner Leitung machte sich für den neuen Besitzer bereits daran, Bauentwürfe für ein neues Gebäude zu erstellen. Ein griechischer Millionär wollte sich hier ansiedeln und ein Haus nach seinen ganz speziellen Vorstellungen bauen lassen. Asmodis wollte dafür sorgen, daß es ein ganz spezielles Haus wurde…

Plötzlich spürte er etwas. Mochte es daran liegen, daß er sich gerade in Gedanken mit eben diesem Haus und Gründstück beschäftigte oder daran, daß er immer noch das Bewußtseinsmuster der in Leonardos Bereich entführten zukünftigen Hexe gespeichert hatte - auf jeden Fall empfand er ihre Anwesenheit.

Sie war wieder da!

Darum mußte er sich kümmern, entschied der Fürst der Finsternis spontan. Wenn sie in Leonardos Bann stand, war sie für ihn eine Gefahr, die beseitigt werden mußte; wenn nicht, konnte er sein Vorhaben endlich doch verwirklichen, sie zur Hexe zu machen.

Er setzte seine teuflische Magie ein. Kraft wurde entfesselt, und innerhalb von wenigen Augenblicken war er vor Ort.

Er war wieder Damon Modis, nur Damon für das Mädchen, und in seinem weißen Cadillac rollte er seinem ehemaligen Grundstück entgegen. Da sah er das Mädchen bereits! Es war immer noch erfreulich unbekleidet, wie er feststellte - wenngleich ihm das auch unter Umständen unerwünschte Aufmerksamkeit eintrug. Noch unerwünschtere Aufmerksamkeit schufen aber die Skelettreiter, die hinter dem Mädchen her galoppierten, um es einzufangen oder zu töten.

Asmodis stoppte den Wagen.

Er stieß die Wagentür auf, sprang ins Freie und machte rasche Handbewegungen. Feuer floß aus seiner ausgestreckten Hand mit den gespreizten Fingern, glitt um das Mädchen herum und erfaßte die Skelettkrieger. Binnen Sekundenbruchteilen standen sie in hellen Flammen und ritten brennend noch ein paar Dutzend Meter weiter, bis sie als Asche zu Boden regneten.

Das Mädchen schrie immer noch.

Asmodis fing es auf, schob es in den Fond des Wagens und fuhr an. Er jagte mit hoher Beschleunigung davon, rammte um ein Haar noch einen anderen Wagen und bog in eine Seitenstraße ein. Er fuhr schnell, konzentriert und war wenig später untergetaucht.

Aber mit dem Wagen, mit dem er fast zusammengestoßen wäre, war etwas gewesen. Etwas Bedrohliches. Aber was?

Steckte da auch ein Gegner drin? Aber warum hatte er ihn nicht eindeutig erkennen können? Und warum tauchte dieser Gegner ausgerechnet jetzt und hier auf?

Asmodis unterdrückte eine Verwünschung. Er stoppte ab und wandte sich dem Mädchen auf der Rückbank zu.

***

Leonardo lachte wieder spöttisch und nickte Wang und Eysenbeiß zu. Eysenbeiß hatte ihm noch nicht verziehen, daß er ihn nicht eingeweiht hatte. Aber immerhin war Eysenbeiß nur einer der niederen Helfer Leonardos, damit mußte der Große der Jenseitsmördersekte sich eben abfinden.

»Es klappt alles wie am Schnürchen«, freute sich Leonardo. »Dieser letzte Teil der Verfolgungsjagd dürfte Asmodis überzeugen, zumal er selbst der Verfolgung ein Ende setzen konnte. Ob er sich nicht ein wenig seltsam dabei vorkam, die Skelettkrieger zu vernichten, die zu liefern er mir selbst vertraglich verpflichtet ist?«

Wang Lee Chan zeigte das kühle Lächeln des Asiaten.

»Ihr könnt ihn ja danach fragen, Herr, sobald er vor Euch im Staube liegt«, schlug er vor.

Leonardo lachte erneut brüllend. »Ein guter Scherz, ein guter Vorschlag, mein lieber Wang«, sagte er. »Du wirst mir immer sympathischer.«

Eysenbeiß ballte die Fäuste.

War es nur ihm aufgefallen, daß Leonardo größer, massiger geworden zu sein schien?

***

Sie fuhren im von Zamorra gemieteten Oldsmobile Regency. Nicole hatte schlicht und ergreifend entschieden, daß der Redaktions-Volks wagen zu klein sei. In der Tat war es in dem Straßenkreuzer entschieden bequemer, wie selbst der Redakteur zugeben mußte.

Zamorra lenkte den Wagen souverän durch New Yorks chaotischen Verkehr und die schlaglochdurchsetzten Straßen. Stellenweise wurde es ziemlich arg, und Zamorra überlegte, ob die Asphaltbrocken oder die Schlaglöcher zahlreich waren. Schon vor ein paar Jahren hatte Bill Fleming ihm erzählt, daß die Stadt zu wenig Geld hatte, die Straßenschäden zu beheben und lieber Strafen für Achsenbrüche zahlte, weil das günstiger war. Inzwischen schien sich das nicht geändert zu haben. Und wenn doch, dann nicht zum Guten…

Hier draußen in den Vororten wurden die Straßen dann besser. Hier war der Verkehr nicht mehr so hektisch, und demzufolge wurden die Straßen auch nicht so stark belastet und nahmen weniger rasch Schaden. Außerdem wurde hier des öfteren neu gebaut oder überhaupt baulich verändert, und dann bezog man zuweilen auch die Straßen in diesen Erneuerungsprozeß ein.

»Da…« sagte Roger Noe, wollte noch etwas hinzufügen und unterließ es, weil er das Mädchen sah. Es lief auf einen weißen Cadillac zu.

Und dann preschten Skelettreiter aus dem Grundstück hervor, von dem das nackte Mädchen gekommen war!

Nicole pfiff durch die Zähne. Zamorra trat auf die Bremse. Unwillkürlich griff er nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd auf der Brust trug. Es reagierte nicht, aber das hatte nichts zu sagen.

Im nächsten Moment war der Spuk schon vorbei.

Der Cadillacfahrer hatte mit einem Feuerschwall die Skelette vernichtet, zog das Mädchen in seinen Wagen und raste los. Fast hätte er Zamorras Oldsmobile gerammt, jagte weiter und verschwand in einer Seitenstraße.

»Hinterher!« schrie Nicole. »Schnell! Ich spüre eine dämonische Aura… das war ein Dämon, vielleicht sogar unser Freund Assi!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Zwecklos, Nici. Den kriegen wir nicht mehr. Bis wir gewendet haben, ist er schon ein paar tausend Straßen weiter. Aber ich möchte doch zu gern wissen, woher Leonardos Skelette gekommen sind. Das Weltentor, wenn es eins ist, scheint immer noch Kaufhaus zu spielen - durchgehend geöffnet.«

Roger Noe schwieg verbissen. Man konnte sehen, wie die Zahnrädchen hinter seiner Stirn rotierten. Er versuchte, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen, aber das war alles ein wenig sehr fàntastisch.

Zamorra stoppte den Wagen am Straßenrand vor dem Trümmerfeld.

»Da drüben steht der Wagen, mit dem Forgot unterwegs ist. Er muß also hier sein«, erklärte der Redakteur. Zamorra sah hinüber. Die gesamte Redaktion schien mit Volkswagen reichlich versorgt zu sein. Vorsichtig stieg der Professor aus. Er übersah das Gelände.

Was von der Straße her nicht hatte beobachtet werden können, sah er jetzt.

Auf dem Grunstück, ziemlich versteckt zwischen ein paar Sträuchern, von denen einer offenbar niedergeritten worden war, lag eine Leiche. Die Kamera fand sich auch ein.

Nicole und der Redakteur näherten sich. Noe wurde blaß.

»Das gibt’s nicht«, flüsterte er bestürzt. »Haben das diese… diese Reiter…?«

»Ich bin sicher«, sagte Zamorra. »Vielleicht gewinnen wir Aufschluß durch die Bilder in der Kamera. Vorsicht - nicht anfassen! Sie wissen doch, Spuren, Mister Noe. Ich denke, die Polizei wird sich darum kümmern müssen, aber nichts herausfinden können, und erst danach sind wir dran. Aber der Film wird wahrscheinlich im Polizeilabor vorher entwickelt… und da schauen wir sie uns an. Wir bleiben hier… versuchen Sie die Polizei her zu beordern.«

Der Redakteur hastete davon, um in einem der Nachbarhäuser anzuklingeln.

»Die Polizei holen ist doch Nonsens«, wandte Nicole ein. »Das hält uns doch nur unnötig auf…«

»Und wenn wir einfach so wieder -verschwinden, gelten wir als Tatverdächtige und werden ebenfalls gesucht und noch stärker behindert! Es braucht bloß jemand gesehen zu haben, daß wir hier auf dem Gelände sind, und dann wird der Tote gefunden… nee, lieber ein paar Scherereien auf diese Weise. Und Noe wird uns behilflich sein, immerhin ist er Zeitungsmann und kommt schneller an die Fotos als wir privat.«

Nicole nickte.

»Überredet, großer Meister. Warten wir also ab, was die Cops sagen werden. Aber ich gehe jede Wette ein, daß der Reitervernichter und Mädchenentführer im Cadillac unser alter Freund Asmodis war. Der Teufel hat seine Hand im Spiel, Zamorra…«

»Der Teufel und Leonardo, und wir stecken zwischen den Fronten, Nici. Und ich wage nicht zu sagen, wer von beiden gefährlicher ist…«

Er nahm das Amulett ab und schritt über das Trümmerfeld. Mit einem leichten Fingerdruck aktivierte er die Silberscheibe. Sie gehorchte ihm diesmal erstaunlich rasch. Fand das Amulett nach langer Zeit allmählich wieder zu sich zurück?

Darauf konnte und durfte er sich allerdings nicht verlassen. Zu oft hatte es ihn in den letzten Monaten schon im Stich gelassen. Aber wenn es aktiv wurde, dann war es immer noch seine beste und stärkste Waffe gegen die dämonischen Kräfte der Gegner.

Plötzlich fühlte er das Tor.

Das Amulett nahm es wahr und teilte es lautlos seinem Herrn mit. Zamorra konnte es deutlich ausmessen. Es war gerade so groß, daß ein Reiter hindurch paßte, und es führte…

… in Leonardos verborgenes Reich jenseits der Welt!

Tief atmete der Parapsychologe durch. Hatte er hier endlich einen Zugang zum Versteck seines Gegners gefunden?

Im gleichen Moment erloschen die Impulse des Amuletts!

Das Tor schloß sich!

Nein, es wurde geschlossen! Von der anderen Seite her erfolgte ein blitzschneller magischer Eingriff, der das Weltentor auflöste, auslöschte! Und das war zugleich der Beweis dafür, daß dieses Tor künstlicher Art war, denn ansonsten hätte er erheblich stärkerer Energien bedurft, es zu zerstören. Zamorra hatte es einige Male erlebt, wenn ein natürliches Weltentor geschlossen wurde. Das war jedesmal ein halber Weltuntergang. Hier aber ging es blitzschnell und unmerklich.

Leonardo deMontagne hatte sich wieder unangreifbar abgeschottet und den Zugang zu seinem verborgenen Schreckensreich geschlossen.

Verärgert hängte Zamorra sich das Amulett wieder um den Hals. Hier konnte er nichts mehr tun. Wenn er herausfinden wollte, was wirklich gespielt wurde, mußte er sich an die andere Seite halten - an Asmodis.

»Wiedersehen macht Freude«, murmelte er sarkastisch. Ob Asmodis von ihrem neuerlichen Zusammentreffen ebenso überrascht war wie er, Zamorra, selbst? Zuletzt hatten sie sich in Ash’Naduur gesehen, als Asmodis triumphierend in den Vulkangluten verschwand und Zamorra, Aurelian und Ted Ewigk zurückließ, nicht ahnend, daß diese mit einem Dimensionenraumschiff entkommen würden.

»Wir werden sehen«, murmelte der Professor. In der Ferne hörte er das auf- und abschwellende Heulen einer Polizeisirene.

***

Janice Brendon brauchte ein paar Minuten, bis sie wieder zu sich fand. Verstört starrte sie das Gesicht des Mannes an, der sie gerettet hatte. Damon…

»Damon…«, flüsterte sie. »Wie -wie ist das möglich?«

»Was möglich?«

»Daß du so überraschend hier auftauchst! Wußtest du, daß ich hier… verflixt, ich bin so durcheinander! Diese Skelette… hast du sie gesehen? Wie kann so etwas möglich sein?«

»Magie«, sagte Damon gelassen. »Magie ermöglicht vieles, wenn man sie beherrscht. Jener, dem die Skelette gehorchen, ist ein Schwarzmagier übelster Sorte. Er ist mein Feind.«

»Was bedeutet das?« stieß sie hervor. Dumpfe Furcht beschlich sie. Wer war Damon wirklich?

»Paß auf«, sagte er. »Wir fahren zu einer anderen Wohnung. Dort wirst du eher zur Ruhe kommen als hier im Wagen. Und dort erzähle ich dir, was hier geschehen ist, und du mir, was du erlebt hast. Okay?«

Sie nickte zaghaft. So ganz wohl fühlte sie sich immer noch nicht in ihrer blanken Haut. Immer wieder sah sie sich um, ob nicht weitere Knochenmänner folgten, oder ob irgend welche anderen Verfolger erschienen. Aber nichts dergleichen geschah. Niemand griff den weißen Cadillac an, der durch die Straßen schnurrte und schließlich in einem anderen Vorort, noch weiter außerhalb der Riesenstadt, in eine Grundstückseinfahrt rollte.

Dahinter befand sich ein weißer Bungalow in einer Art weiträumigem Park. Damon fuhr den Cadillac in eine sich automatisch öffnende und schließende Garage und ließ Janice aussteigen. Er schloß sie in die Arme und küßte sie, und sein Kuß brannte wie glutflüssige Lave auf ihren Lippen.

»Ich bin froh, daß du wieder zurück bist«, sagte er. »Ich hätte dich befreit, wenn es mir möglich gewesen wäre. Komm mit. Willst du…«

»Diesmal nicht allein«, sagte sie. »Bitte, Damon… laß mich nicht wieder allein in deinem Haus.«

Er machte es sich im Bad gemütlich, während sie sich Staub und Angstschweiß vom Körper duschte. Allein wollte sie nicht mehr bleiben; sie hatte Angst davor, abermals entführt zu werden. Damon stattete sie mit einem langen Hemd aus; seine Hosen paßten ihr nicht, aber mit Hilfe eines Gürtels ließ sich das Hemd in ein gewagt kurzes Kleid umfunktionieren und reichte für den Anfang.

Zumal sie vor Damon ohnehin längst keine Scheu mehr empfand.

Ihre anfängliche Sorge, er könne vielleicht mit hinter der Entführung stecken, war geschwunden. Je länger sie in seiner Nähe war, desto größer wurde das Vertrauen zu ihm. Mehr und mehr verdrängte sie alle anderen Gedanken.

Und sie war nicht einmal sonderlich überrascht, als er ihr eröffnete, sie habe sich tatsächlich eineinhalb Tage lang in der anderen Dimension aufgehalten. Er sprach von der Explosion des Hauses. Daß die Skelettkrieger den Reporter getötet hatten, verschwieg er ihr, um sie nicht wieder zu erschrecken.

»Sag mal, Damon… wer bist du eigentlich wirklich? Und wie viele von diesen Häusern hast du noch?« Sie deutete mit dem erhobenen Weinglas in die Runde.

Er lächelte, und es kam ihr wie das Lächeln eines Dämons vor.

»Ich bin erfreulicherweise nicht gerade einer der sieben Ärmsten im Lande«, sagte er. »Du kannst sicher sein, daß ich überall, wo ich mich bewege, zumindest eine Hundehütte stehen habe. Und wer ich bin… na ja. Du wirst es bald erfahren. Gedulde dich noch ein wenig.«

»Warum? Weshalb diese Geheimniskrämerei? Und was hast du mit Magie zu tun?«

»Es gehört alles zuammen«, sagte er. »Warte ab…«

Er verließ den Raum. Unwillkürlich zuckte Janice zusammen. Damon war so seltsam! Und doch wurde sie von ihm angezogen. War das Liebe? Wie konnte sie sich in einen Mann verlieben, von dem sie überhaupt nichts wußte? Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu.

Sprach er nicht immer wieder von Magie? Hatte er nicht angedeutet, Magie zu beherrschen? Wenn da etwas Wahres dran war, konnte es dann nicht sein, daß er Janice mit einem Liebeszauber belegt hatte? Stand sie unter seinem magischen Bann?

Wenn ja, war er dann nicht ebenso schlecht wie der andere, der Schwarzgekleidete und dieser Kuttenmann, der Janice als Hexe verbrennen wollte?

Eine Liebe, die ihr aufgezwungen wurde, wollte Janice nicht! Sie sprang aus dem Sessel auf, weil es ihr im Raum plötzlich zu eng wurde. Mit ein paar Schritten war sie an der Wohnzimmertür, trat auf die Terrasse hinaus und in den Sonnenschein.

Abrupt stoppte sie wieder.

Sie wollte flüchten?

Warum? Wenn sie unter einem Zauber lag, würde sie ohnehin nicht flüchten können. Sie konnte nur Damon zur Rede stellen und hoffen, daß er ihrer Frage diesmal nicht auswich. Aber wohin war er verschwunden? Warum hatte er sie im großen Wohnzimmer allein gelassen?

Janice umklammerte das Weinglas so fest, als wolle sie es zerdrücken.

Blätterrauschen… Vögel zwitscherten hier und da… friedliche Ruhe herrschte im Park rings um den Bungalow. Zwischen Büschen halb versteckt schimmerte kristallklar das Wasser eines Swimming-pools.

Eine Hand berührte Janices Schulter.

Erschrocken wirbelte sie herum. Damon stand wieder hinter ihr.

»Verzeih«, sagte er rauh. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte nicht, daß es so tief sitzt.«

Damon, hast du mich verzaubert? wollte sie ihn fragen, brachte die Worte aber nicht über ihre Lippen. Ihr wurdè klar, daß sie nicht unter einem Zauber stehen konnte. Denn dann wäre sie einfach gar nicht in der Lage, ihren eigenen Zustand selbst so kritisch zu beurteilen. Nein. Von Damon ging etwas aus, das sie auf völlig natürliche Weise in ihren Bann zog.

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und küßte sie wieder. Ein Hitzeschauer rann durch ihren Körper.

Als sie sich von ihm löste, machte er eine Handbewegung. Das Weinglas verformte sich, floß zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte zu Boden. Dort bildete es ein filigranes Gebilde, das einem Drudenfuß ähnelte und funkelte wie geschliffener Kristall.

»Magie«, sagte er wieder nur.

»Magie wie die deines Gegners…?« brachte Janice hervor.

»Magie, wie sie auch in dir steckt«, sagte er. »Magie, die ich in dir wecken möchte. Wer ich bin, hast du mich mehrfach gefragt. Damon Modis nenne ich mich manchmal… oder auch Asmodis.«

Mit diesem Namen konnte Janice nicht allzuviel anfangen. Aber er hatte einen düsteren Klang, als sie ihn wiederholte: »Asmodis…«

Magie wollte er in ihr wecken? Warum?

»Weil du deine Kräfte selbst nicht kennst, Janice Brendon. Du bist eine Auserwählte unter den Frauen. Weißt du, warum der Kuttenträger dich als Hexe verbrennen wollte? Er hat ebenso wie ich erkannt, was in dir steckt. Nur werde ich dich nicht verbrennen. Ich werde deine Fähigkeiten wecken und schulen.«

Sie wich ein paar Schritte zurück. »Warum? Was soll das alles? Du wirst mir unheimlich, Damon… Asmodis…«

Er lachte leise und schüttelte den Kopf.

»Nein, Janice… ich werde dir nicht unheimlich. Ich kann dir nicht unheimlich werden, denn du hast dich in mich verliebt, und auch das gehört mit dazu. Ohne dieses Verliebtsein könnte ich deine Fähigkeiten nicht wecken. Es ist eine Veranlagung, die tief in deinem Unterbewußtsein steckt: die Magie und die Liebe zu mir.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst es bald verstehen. Du weißt wirklich nicht, wer ich bin, wer Asmodis ist?«

»Nein…«

»Der Teufel, Janice. Der Teufel…«

Und der Teufel war mit einem Schritt bei ihr, um sie in seine Arme zu schließen!

***

Der Vorfall auf dem Ruinengelände gab erwartungsgemäß neuerlichen Wirbel, und es bedurfte Roger Noes wortreicher Überredungskunst, daß Zamorra, Nicole und er sich alsbald von dem ganzen Rummel absetzen konnten. Der Redakteur schaffte es, Einsicht in die möglichst schnell zu entwickelnden Fotos gewährt zu bekommen. Noch während der Leichnam des Reporters abtransportiert wurde, jagte ein Polizeifahrzeug mit der Kamera davon, und Zamorra fuhr mit dem Oldsmobile nicht minder schnell hinterher. Normalerweise hätte das eine Menge Dollars gekostet, hier aber erlaubte es die Polizei. Immerhin waren auch die Kriminalbeamten daran interessiert zu erfahren, ob der Fotograf in den letzten Augenblicken seines Lebens nocli wichtige Dinge aufgenommen hatte.

Das Entwickeln dauerte nicht lange. Noch bevor Abzüge von den Fotos gemacht wurden, begutachteten Zamorra, Nicole, Noe und der zuständige Inspector die Negative. Der Polizist kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Noe war schon Kummer gewohnt, und Zamorra und Nicole hatten eigentlich nichts anderes erwartet.

Skelettkrieger, die den Reporter John Forgot ermordeten!

Und vorher ein rothaariges Mädchen, dessen Aussehen den Inspector kurz durch die Zähne pfeifen ließ.

»Männer«, murmelte Nicole schmunzelnd. »Wer mag dieses Mädchen sein?«

Noe dachte praktischer. »Inspector, wenn Sie unserer Zeitung versichern können, daß an diesen Bildern nichts getrickst werden konnte…«

»Die wollen Sie doch nicht etwa veröffentlichen? Das stößt auf Schwierigkeiten, mein Lieber, weil wir diese Negative erst einmal beschlagnahmen!«

»Dazu haben Sie keine rechtliche Handhabe…«

Zamorra und Nicole sahen sich an und nickten sich zu. Mochten der Redakteur und der Kriminalbeamte sich um Formalitäten und Fotos streiten - sie hatten wichtigeres zu tun. Sie hatten gesehen, was sie sehen wollten, und das reichte ihnen. Mehr ließ sich hier im Präsidium ohnehin nicht mehr erreichen.

Sie verabschiedeten sich im Blitzverfahren.

Draußen im Wagen ballte Zamorra die Fäuste. »Ich bin eigentlich nicht mal richtig dazu gekommen, das Gelände zu sondieren. Das einzige, was ich weiß, ist, daß es da ein künstliches Weltentor zu Leonardos Reich gegeben hat. Und damit hört bereits alles auf. Wir wissen weder, wer das Mädchen ist, wo wir es finden, noch wie Asmodis ins Spiel kommt.«

»Wir müssen versuchen, Asmodis aufzuspüren«, sagte Nicole. »Über kurz oder lang kommen wir dann nämlich an Leonardo oder zumindest seine Schergen heran. Und wenn wir auch nur einen von ihnen erledigen, haben wir auch schon was gewonnen.«

Zamorra nickte.

Er lenkte den Wagen zum Hotel, in dem sie sich auf die Schnelle einquartiert hatten. Nur im Zimmer konnte er die Ruhe finden, die er benötigte, um auf magischem Weg nach Asmodis zu fahnden. Er begann sofort mit den Vorbereitungen. Auf das Amulett konnte er sich nur bedingt verlassen. Er mußte statt dessen zusehen, wie er mit einer einfachen weißmagischen Beschwörung zurechtkam. Und dabei hoffen, daß Asmodis nicht seinerseits auf Zamorra aufmerksam wurde. Beim Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN hatten sie zwar am gleichen Strang gezogen, aber das änderte nichts daran, daß sie Feinde waren. Oft genug hatten sie sich schorf gegenübergestanden, ohne daß eine Entscheidung zwischen ihnen fallen konnte. Und Zamorra war diesmal im Nachteil. Wenn er nur das Amulett hatte, konnte es kritisch werden. Er hätte vielleicht doch erst einen Abstecher zum Château machen und den Ju-Ju-Stab besorgen sollen…

Aber dazu war es jetzt zu spät. Er mußte zusehen, wie er klar kam.

Nicole zog sich zurück. Sie konnte ihm hier ohnehin nicht helfen. Und sie war auch froh darüber, für ein paar Minuten selbst zur Ruhe kommen zu können. Die Strapazen ihres Kampfes gegen den Schwarzen Lord wirkten immer noch ein wenig nach, und sie wußte auch nicht, wie sich die Überreste jenes Serums in Zukunft auswirkten. Da mußte sie sich überraschen lassen.

Der Lift brachte sie wieder nach unten. Sie suchte die Hotelbar auf. Dort hatte sie sich mit Zamorra verabredet, sobald er mit seiner Aktion fertig war. Das konnte höchstens eine Stunde dauern. Dann wußte er entweder, was er wissen wollte, oder sein Versuch war fehlgeschlagen.

Nicole orderte ein Getränk und das Telefon.

Von dem Tischapparat aus, der ihr am langen Kabel gebracht wurde, rief sie Bill Fleming an. Ein weiterer Versuch nach vielen anderen von Frankreich oder unterwegs aus. Aber auch diesmal meldete sich der Freund aus alten Tagen nicht, den der Schicksalsschlag so zurückgeworfen hatte. Wie lange war es jetzt her, daß Manu Ford bei einem Autounfall gestorben war? Ein paar Wochen oder Monate? Inzwischen mußte Bill doch wieder einigermaßen klargekommen sein?

Nicole versuchte es zehn Minuten lang, dann gab sie auf. Bill Fleming rührte sich einfach nicht.

Nicole machte sich Sorgen. Sie war drauf und dran, in den Wagen zu steigen und zu seiner Wohnung zu fahren. Aber wenn er nicht anwesend war? Sie warf einen Blick auf die Uhr. Vielleicht war er in der Universität. Oder er war wieder einmal auf Auslandstournee… dann aber hätte er vorher Bescheid gegeben, und jetzt würde der automatische Anrufbeantworter laufen!

Sie rief Harvard an.

»Bedaure, Mademoiselle Duval… Mister Fleming gibt in diesem Semester keine Vorlesungen«, wurde ihr bedeutet. Damit konnte er also auch nicht an der Universität sein.

Bill schien seine Lebensgewohnheiten radikal geändert zu haben.

Und ich fahre doch hin, entschloß sie sich spontan. Zu Bills Wohnung war es eine Viertelstunde. Sie konnte Zamorra hier in der Hotelbar eine Nachricht hinterlassen und ihn von Bills Wohnung aus auch anrufen, wenn Bill doch daheim war.

Sie erhob sich von dem kleinen Tischchen und nickte dem Keeper zu, der fröhlich grinste. Sie kannten sich. Wenn Zamorra und Nicole in New York weilten, quartierten sie sich in diesem Hotel ein, waren also so etwas wie Stammgäste.

»Können Sie mir ein Taxi beschaffen?« bat sie. Sie wollte den Oldsmobile nicht benutzen. Vielleicht brauchte Zamorra ihn.

Im gleichen Moment trat jemand ein. Nicole sah ihn im spiegelnden Glas der Vitrine hinter dem Keeper. Sie wirbelte herum.

Ein grauer Anzug… ein kahler Schädel… und das Gesicht kannte sie! Das war doch Magnus Friedensreich Eysenbeiß… der Große aus der Sekte der Jenseitsmörder…

Wie kam der hierher?

Vor einiger Zeit hatten sie ihn in dieser Aufmachung in Frankfurt erlebt und dann in England, als er Inspector Kerr ermordete! [3] Als er unter den Großstadtmenschen mit seiner Kutte und Silbermaske nicht auffallen wollte, hatte er sich in dieser Gestalt gezeigt. Das mußte sein wahres Gesicht sein, denn daß er auch das Aussehen in dieser Form verändern konnte, war Nicole unbekannt.

Eysenbeiß, der aus einer Parallelwelt kam und noch dazu aus der Vergangenheit, gehörte jetzt doch zu Leonardo. Was tat er dann hier in diesem Hotel?

Er sucht uns durchfuhr es Nicole. Und er hat uns gefunden! Er…

Sie überlegte nicht weiter. Sie handelte nur noch. »Vergessen Sie das Taxi«, rief sie dem Keeper zu und eilte zum anderen Ausgang.

Aber Eysenbeiß hatte sie schon erkannt, so wie sie auch ihn erkannt hatte. Er hob einen Stab, den er in der Hand hielt wie einen zu kurz gerateten Spazierstock.

Und die Zeit blieb stehen.

***

Zamorra ahnte davon nichts. Er kümmerte sich um sein »Zauberkunststück«. Den Teppich rollte er kurzerhand beiseite, zeichnete mit magischer Kreide einen Drudenfuß und brachte Schutzsymbole an. Vorsichtshalber verwendete er mehr, als eigentlich nötig waren. Dann trat er in den Zauberkreis, machte die vorgeschriebenen Bewegungen und zitierte die Formeln.

Magie wurde freigesetzt.

Weiße Magie, die sich von ihrem Widerpart, der Schwarzen, grundlegend unterschied. Schwarze Magie kann nützen, aber auch schaden. Die Weiße schadet grundsätzlich nicht, sie hilft und heilt oder ist auf andere Weise von Nutzen, ohne dabei anderen wiederum Nachteile zu bringen. Denn ansonsten rutscht der Zauber automatisch in den schwarzen Bereich ab.

Plötzlich aktivierte sich auch das Amulett. Es kam wie von selbst, griff steuernd und kräftigend in das Geschehen ein. Zamorra atmete auf. Experimente dieser Art kosteten stets viel Kraft. Kraft, die ihm als Weißmagier nicht unbegrenzt zur Verfügung stand. Ein Schwarzmagier konnte seine Kräfte dadurch erneuern, daß er ein Blutopfer brachte. Aber das war der Weißen Magie nicht möglich. Hier mußten sich verbrauchte Kräfte allmählich und auf dem natürlichen Wege erneuern.

Das Amulett, das jetzt stellvertretend die Energien lieferte, entlastete Zamorra somit entscheidend.

Er zeichnete das Siegel des Asmodis auf, jenes verschlungene, komplizierte Gebilde. Gleichzeitig umgab er es mit abschirmenden Symbolen, denn er wollte den Fürsten der Finsternis ja nicht anrufen und zu sich zitieren. Er wollte nur wissen, wo Asmodis sich jetzt aufhielt.

Er sah verwaschene Bewegungen, Schleier, Nebelwolken… und dazwischen etwas, von dem er wußte, daß es der Fürst der Finsternis war. Er versuchte das Bild deutlicher zu bekommen, aber sein eigener Zauber behinderte ihn. Wenn er mehr erkennen wollte, mußte er sich selbst preisgeben, und das wollte er nicht unbedingt.

Asmodis war nicht allein.

Jemand war bei ihm. Das Mädchen? Es mußte so sein. Zamorra erfaßte ekstatische Gedankenfetzen. Leere und Erfüllung zugleich. Und er dachte sich seinen Teil. Asmodis brauchte auch und gerade als Dämon auch nicht an den Freuden des Lebens vorbeizugehen.

Aber wo, zum Teufel, steckte der Teufel?

Zamorra konnte nur die Richtung anpeilen und ungefähr die Entfernung. Zu mehr reichte sein Zauber nicht. Den genauen Weg mußte er sich schon selbst ausknobeln, und dabei konnte er sich ohne weiteres um einen halben Kilometer irren. Wenn es da eine Vielzahl an kleinen Häusern oder Wohnungen gab, eventuell einen Wolkenkratzer mit ein paar hundert Wohneinheiten, dann konnte er lange suchen, bis er Asmodis fand.

Der Zauber schwand. Die magischen Grundvoraussetzungen ließen keine längere Verweildauer in jenem Zwischenzustand zu. Zamorra kehrte auch geistig wieder in das Hotelzimmer zurück.

Richtung und Distanz hatte er sich gemerkt. Er konnte versuchen, anhand des Stadtplanes die Gegend zu lokalisieren. Insgeheim war er enttäuscht. Er hatte sich mehr von seinem Experiment versprochen.

Sorgfältig verwischte er die Zeichen wieder, rollte den Teppich darüber und griff nach dem Stadtplan. Zu seiner Erleichterung befand sich der gesuchte Fleck in einem der Vororte, weit draußen vor der eigentlichen Stadt New York. Dort mußte es »normale« Grundstücke und Häuser geben. Wahrscheinlich wohnten dort auch die Leute, die es sich leisten konnten, nicht direkt in der City leben zu müssen.

Er faltete den Plan wieder zusammen. Im gleichen Moment glühte das Amulett auf. Es zeigte schwarzmagische Aktivitäten an.

Im ersten Moment glaubte er, Asmodis habe ihn doch bemerkt und führe jetzt einen Gegenschlag aus. Aber dann merkte er, daß er nicht selbst das Ziel des Angriffs war. Es war ein paar Etagen tiefer…

Etagen tiefer! Nicole hatte sich nach unten in die Hotelbar abgesetzt! Sollte sie das Ziel des magischen Angriffs sein?

Zamorra stürmte aus dem Zimmer. Ein paar Meter weiter war die Lifttür. Er hieb auf den Rufknopf. Der Lift kam und kam nicht. Er schien wohl in anderen Etagen zu hängen oder voll ausgelastet zu sein. Zamorra verwünschte die Technik und den Rest der Hotelgäste, die beide Kabinen gerade jetzt anderweitig in Beschlag hatten. Schon überlegte er, ob er nicht doch die Treppe nehmen sollte - das hätte er von Anfang an machen sollen - als sich vor ihm endlich doch eine Tür öffnete.

Eine wohlbeleibte Dame samt winzigem überzüchteten Hündchen, umweht von einer Parfümwolke und in unzählige Schmuck- und Klunkerteilchen gehüllt, walzte ihm entgegen und wollte sofort ein Gespräch beginnen. Zamorra fühlte sich aber nicht gerade zum Tröster reicher Witwen berufen, schob den Fettkloß auf Beinen zur Seite und warf sich in den Lift. Er drückte auf den Knopf.

Die Tür schloß sich.

Hündchen hatte natürlich auf seinen kurzen Beinen mit der überlangen Leine seinem Frauchen nicht so schnell folgen können und befand sich zu Zamorras Erschrecken immer noch im Lift. Die zugleitende Tür hatte sich von der Leine nicht stören lassen, und jetzt ruckte der Lift gerade an.

Sank nach unten. Die Leine wurde kürzer, der Köter auf die Tür zugezerrt!

Oben ließ Madame, wohl ebenso erschrocken wie Zamorra und das Hündchen, natürlich nicht los. Das hätte eh nichts genützt, weil sich bestimmt gleich irgend etwas verkantete. Aber zuerst mußte der Lift dem Hund den Hals zuschnüren.

An den Notstopphebel dachte Zamorra nicht. Der hätte ihm eh nicht mehr viel genützt. Der Professor warf sich auf die Leine und riß daran. Mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand!

Das Leder der Schnur riß tatsächlich! Japsend fiel der Hund auf alle vier Pfoten. Daß er seinen Lebensretter vor sich hatte, wurde ihm wohl nicht klar. Er schnappte zu und grub seine Zähne in Zamorras Unterarm.

»Das darf nicht wahr sein«, keuchte der Professor auf. Er verpaßte dem Mikrowolf einen betäubenden Schlag und löste die Zähne aus seinem Arm. Fassungslos vor Schmerz und Ärger sah er das Blut aus den Verletzungen tröpfeln.

Er gestand dem Tier Verängstigung und Schockreaktion zu. Das machte die Wunde nicht weniger schmerzhaft und den Vorfall nicht weniger ärgerlich. Die Lifttür glitt auf, als die Kabine abstoppte. Natürlich noch nicht im Erdgeschoß, weil zwischendurch noch jemand zusteigen wollte!

Ein spitzer Schrei.

Zamorra atmete tief durch. Es hatte keinen Sinn mehr. Er schlüpfte aus der Kabine und legte die Restdistanz über die Treppe zurück. Das enthob ihn langatmiger Erklärungen. Er stürzte in die Hotelbar.

Und wußte, daß er zu spät gekommen war.

***

Asmodis erlaubte sich den Luxus eines menschlich wirkenden Lächelns. Janice Brendon lag neben ihm im Gras vor dem Swimming-pool, mit geschlossenen Augen, den schlanken Körper von Schweißperlen bedeckt und erschöpft. Sie lächelte. Sie hatte vergessen, daß ihr Damon Modis zuweilen unheimlich vorkam, daß es Magie gab, was er ihr zugetraut hatte. Sie hatte genossen, was Asmodis ihr schenkte, ohne noch Fragen zu stellen.

Auch der Tuefel war zufrieden. Sie war nicht so konditioniert, daß sie sofort angriff. Wenn Leonardo etwas mit ihr angestellt hatte, dann war es verborgener.

Asmodis richtete sich halb auf. Nicht ganz grundlos hatte er den Liebesakt durchgeführt. Das Mädchen war jetzt erschöpft, ermattet, vertraute ihm stärker denn je zuvor und war unfähig, sich zu wehren. Bewußt ohnehin nicht, aber auch ihr Unterbewußtsein konnte ihm jetzt keine sonderlich großen Sperren mehr entgegensetzen. Dadurch, daß Janice auf Asmodis’ Zärtlichkeiten einging und sich ihm hingab, hatte sie sich völlig in seine Hände gegeben.

Sie war kaum noch aufnahmefähig. Die Liebe mit dem Teufel ist anstrengend, und er fühlte den Eindruck als Echo in ihr. Er war wie ein Orkan über sie gekommen…

Jetzt konnte er nach ihrem Geist tasten.

Er brauchte dabei nicht einmal mehr besonders vorsichtig zu sein. Er drang in einem schnellen Vorstoß ein und sortierte ihre Gedankenwelt, trennte Wichtiges von Unwichtigem.

Sie träumte gedankenverloren vor sich hin, tastete nach seiner Hand, um sie zu halten. Asmodis kümmerte sich nicht darum. Er durchforschte die tieferen Schichten ihres Unterbewußtseins. Er durchwühlte ihre Erinnerung an das, was in Leonardos Dimension gesehenen war.

Und er fand - nichts.

Etwas enttäuscht zog er sich nach geraumer Kontrollzeit zurück. Er hatte fest damit gerechnet, in einem verborgenen Winkel ihres Unterbewußtseins einen von Leonardos eingepflanzten Mordbefehl zu finden. Aber entweder hatte der Montagne dafür keine. Zeit gefunden, oder er konnte inzwischen mehr als Asmodis.

Das war ein Gedanke, der den Fürsten der Finsternis erschreckte.

Aber er mußte das Risiko eben eingehen, beschloß er. Das Potential dieses Mädchens war zu stark und zu wertvoll, um es ungenutzt vergehen zu lassen. Sie war die geborene Hexe. Mit ihren Fähigkeiten würde sie Unglaubliches vollbringen können.

Nur mußten diese Fähigkeiten geweckt werden.

Asmodis war davon abgegangen, die Aktivierung in den äußeren Kreisen der Hölle durchzuführen. Hier ging es ebensogut. Und wenn das Mädchen zu einer Waffe gemacht worden war, war es vielleicht besser, sie nicht erst in Höllensphären vorstoßen zu lassen. Und daß es magische Phänomene aller Art gab, hatte sie ja inzwischen am eigenen Leibe erfahren. Das brauchte Asmodis ihr also erst gar nicht mehr nahezubringen.

Kurz dachte er an Zamorra.

Er hatte ihn gespürt, genauer gesagt sein Amulett. In dem Wagen, den er fast gerammt hatte. War Zamorra seinetwegen hier? Hatte er Asmodis in New York gefunden, so wie Leonardo ihn gefunden hatte? Oder jagte Zamorra Leonardo? Oder war es nur Zufall, daß er hier war?

Das war auch eine Sache, um die der Fürst der Finsternis sich kümmern mußte.

Aber eines nach dem anderen.

Er begann, Janice Brendons Hexen-Kräfte zu wecken…

***

Eysenbeiß hatte von Leonardo selbst die Anweisung erhalten, sich um Zamorra und seine Gefährtin zu kümmern. Denn es war dem künftigen Fürsten der Finsternis nicht verborgen geblieben, daß Zamorra hier in New York aufgetaucht war.

Es war immerhin zu erwarten gewesen. Spektakuläre Geschehnisse wie die Explosion dieses Hauses riefen den Dämonenjäger natürlich sofort auf den Plan.

Im Grunde gefiel es Eysenbeiß gar nicht, schon wieder gegen Zamorra und Nicole eingesetzt zu werden. Er konnte die Niederlagen nicht vergessen, die ihm von den beiden mehrmals beigebracht worden waren. Hinzu kam, daß er sich nicht tarnen durfte, wenn er nicht sofort als »Spinner« auffallen wollte. Auch in New York gab es Grenzen der Toleranz.

So tarnte er sich wieder als Geschäftsmann, wie er es schon vor ein paar Wochen in Frankfurt getan hatte. Nur den Prydo nahm er mit. Auf dieses Wunderwerkzeug wollte er nicht verzichten.

Das unsichtbare Weltentor über dem Ruinenfeld ließ sich bei Bedarf immer wieder öffnen, aber nur, wenn man den Trick beherrschte, es aus dem Nichts entstehen zu lassen. Mit dem Prydo konnte das auch der Große der Sekte bewerkstelligen.

Eysenbeiß erreichte das Hotel. Mit traumwandlerischer Sicherheit zeigte der Prydo ihm den Weg und auch, wo sich Zamorra und seine Gefährtin soeben befanden.

Eysenbeiß entschied sich für den Weg des geringsten Widerstandes. Um Zamorra selbst zu erreichen, hätte er die oberen Etagen des Hotels aufsuchen müssen. Dort aber fühlte er sich weniger wohl, weil ihm dort weniger Fluchtmöglichkeiten für den Fall eines Fehlschlags zur Verfügung standen. Nicole Duval aber befand sich in erreichbarer Nähe im Erdgeschoß; hinzu kam, daß Eysenbeiß mit ihr weitaus leichteres Spiel zu haben glaubte.

Er betrat die Hotelbar und sah Nicole flüchten. Sie hatte ihn sofort erkannt!

Eysenbeiß verwünschte Leonardo, seinen Auftraggeber. Der Große konnte vieles, nicht aber sein äußeres Aussehen verändern, und sein kahler Schädel war dem Mädchen wohl in deutlicher Erinnerung geblieben. Eysenbeiß griff sofort mit dem Prydo an.

Er verursachte einen Zeitstillstand. Das kostete ihn trotz seines Zauberstabes viel Kraft, aber er konnte auf diese Weise immerhin die Entfernung zu Nicole Duval überbrücken und sie erreichen. Er packte zu, lud sie sich erst einmal über die Schulter und verließ die Hotelbar wieder.

Dann ließ er diê Zeit wieder normal weiterlaufen.

Viel länger hätte er sie auch nicht mehr aufhalten können. Er hatte die Grenzen seines Könnens fast ausgeschöpft. Und sofort hatte er es mit einer Nicole Duval zu tun, die sich wehrte. Sie hatte so gut wie keine Schrecksekunde; wahrscheinlich hatte sie mit einer ähnlichen Aktion gerechnet und auf ihre Chance gewartet. Daß sie sich übergangslos wie nach einer Teleportation draußen auf dem Gang befand, machte ihr wohl nichts aus.

Eysenbeiß kassierte einen schmerzhaften Hieb, blockte den zweiten ab und verhinderte auch den Kniestoß, den das Mädchen ansetzen wollte, um ihn auszuschalten. Dadurch war er abgelenkt, und Nicole Duval war unglaublich schnell. Eysenbeiß verlor den Bodenkontakt, wurde mit geradezu spielerischer Leichtigkeit mit einem Judogriff durch die Luft geworfen und kam auf allen vieren wieder auf. Er verlor den Prydo.

Sofort griff er wieder danach. Da kassierte er einen Karatetritt und wurde gegen die Wand geschleudert. Er schrie auf. Nicole Duval kickte den Prydo außer Eysenbeiß’ Reichweite und war sofort wieder da.

Natürlich ging der Kampf nicht lautlos ab. Er rief Zuschauer auf den Plan; Hotelbedienstete, die sofort eingreifen wollten. Das hatte Eysenbeiß gerade noch gefehlt! Er sprang auf, wollte flüchten, aber Nicole bückte sich blitzschnell, riß am Teppich, und wieder stürzte Eysenbeiß, der mit diesem Trick nicht gerechnet hatte. Im nächsten Moment waren zwei Hotelangestellte in ihren roten Livrees über ihm, rissen ihn hoch und bogen ihm die Arme auf den Rücken. Ein anderer wandte sich Nicole zu.

Sie wurde als Gast des Hotels erkannt.

»Wollte der Kerl Sie belästigen, Miß? Wir werden ihn der Polizei übergeben!«

Nicole bückte sich nach dem Prydo und nahm ihn auf.

»Nicht nötig«, sagte sie. »Mit dem Burschen werde ich schon allein fertig. Ich glaube, das ist so eine Art Privatsache zwischen uns beiden, nicht wahr, Herr Eysenbeiß?« Damit gab sie den Hotelboys zu verstehen, daß sie den Kahlköpfigen kannte.

»Wie Sie wollen, Miß Duval… Aber ich halte es doch für besser, wenn wir zumindest den Geschäftsführer informieren und diesem seltsamen Herrn hier Hausverbot erteilen…«

Im gleichen Moment trat Zamorra aus der Hotelbar in den Gang hinaus. Er überblickte die Lage sofort.

»Ach, Eysenbeiß«, sage er. »Wie nett. Das ist ja ein prachtvoller Fang. Du hast seinen Zauberknüppel, Nici? Ich denke, der Herr wird uns einiges erzählen. Wir laden ihn am besten zu uns ins Zimmer ein.«

Eysenbeiß knirschte mit den Zähnen. Zamorras Hemd stand halb offen, und darunter sah er das Amulett. Es flirrte schwach und strahlte Energien ab, die Eysenbeiß’ Kräfte teilweise neutralisierten.

Er konnte nichts mehr tun. Er hatte versagt. Wieder einmal! Wenn dieser Zamorra nicht hinzugekommen wäre, dann hätte er vielleicht noch entwischen können. Jetzt aber war es dafür zu spät. Er hatte keine Chance mehr.

Und Leonardo würde ihn hier nicht heraushauen. Dies war so etwas wie eine Bewährungschance gewesen. So zumindest befürchtete Eysenbeiß es. Wenn er wieder versagte, mochte Leonardo ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.

Die Bediensteten ließen Eysenbeiß los. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und straffte sich.

»Auf, nach oben«, sagte Zamorra. »Ich gebe dir den Weg an. Du bleibst schön vor uns, alter Freund. Mit dir haben wir ja einen herrlichen Fang gemacht…«

Eysenbeiß blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl nachzukommen. Das Amulett verursachte ihm stärkstes Unbehagen.

Und Nicole Duval hatte den Prydo…

***

Blaue Funken umtanzten den nackten Körper des rothaarigen Mädchens. Janice Brendon merkte, daß etwas mit ihr geschah. Sie öffnete die Augen und sah Asmodis überrascht an. Er kniete neben ihr, und er hatte sich verändert.

Da war auf der einen Seite sein menschliches Aussehen. Aber da war auch noch… etwas Unheimliches, Bedrohliches. Es war, als projiziere jemand zwei Dias oder Filme übereinander. Ein Doppeleffekt, und Janice konnte nicht sagen, welches Bild jetzt intensiver, stärker durchkam als das andere. Der Mensch Damon Modis oder der Teufel Asmodis.

Der Teufel… dunkelrot die Gestalt und wie glühend, und aus seinem fast dreieckig wirkenden Schädel ragten leicht in sich gedrehte Hörner empor… wurde so der Teufel nicht immer auf Abbildungen dargestellt?

Warum erschrecke ich nicht vor ihm? fragte sich Janice Brendon verwirrt.

Asmodis tat etwas.

Die Hände leicht erhoben, ließ er Flammen aus seinen Fingerspitzen züngeln. Flammen, die hellblau waren und zuweilen ins Türkis abglitten, dabei aber nach Janice leckten, ohne sie erreichen zu können. Und wieder sah sie an sich selbst die blauen Funken. Und über ihrer Stirn schwebte ein blau funkelnder Lichtball, von dem diese Funken ausgingen und ihren gesamten Körper zu umfließen, zu umtanzen begannen.

»Damon… Asmodis… was machst du mit mir?« fragte sie leise.

Er antwortete nicht, aber sie fühlte, wie die Antwort in ihrem Gehirn aufgrellte. Asmodis verständigte sich mit ihr durch die Kraft der Gedanken!

Janice Brendon, ich mache dich zu dem, was deine Bestimmung von Geburt an ist! Ich wecke die Kraft in dir, die dich zu einer Hexe werden läßt!

Und wiederum erschrak sie nicht mehr. War es nicht ganz natürlich, daß Asmodis sie zur Hexe machte, nachdem er sie zu seiner Geliebten gemacht hatte? War nicht jede Hexe automatisch eine Geliebte des Teufels, und umgekehrt?

Ruhig lag sie da und ließ geschehen, was er mit ihr machte.

Sie spürte weder Schmerz noch Unbehagen. Da war einfach nichts.

Dann erloschen die Flämmchen, das Licht, die Funken. Und auch Asmodis’ rötlich glühende Teufelsgestalt war nicht mehr zu sehen. Er war wieder Damon Modis.

»Nun?« fragte er lauernd.

»Was nun?« gab sie im gleichen Tonfall zurück und richtete sich geschmeidig wie ein Raubtier auf. »Was soll sein?«

»Das Glas… willst du deine neuerwachten Kräfte nicht daran erproben?« Und er zeigte auf den Filigrandrudenfuß aus Glas, der einmal ein Weinglas gewesen war.

Sie stutze, sah das Gebilde an, und plötzlich wurde in ihr Wissen aktiv. Hexen-Wissen, das Asmodis ihr zugleich mit der Aktivierung ihrer Kräfte eingepflanzt hatte. Wissen, das sie sich nicht erst mühsam erwerben mußte, aber wahrscheinlich würde sie es auf Dauer nur behalten, wenn sie es intensiv nutzte, aûsnutzte.

Sie kannte den Zauberspruch, das Glas zu verwandeln.

Sie sagte ihn auf! Und sie richtete all ihre Konzentration und Aufmerksamkeit dabei auf das Glas, das sich verformte und wieder zu dem wurde, was es ursprünglich gewesen war! Janice war wie elektrisiert. Sie spürte einen Strom magischer Energie in sich fließen, spürte jede Faser ihres Körpers so bewußt wie noch nie zuvor. Und zugleich kam eine leichte Müdigkeit über sie.

»Ich vergaß«, sagte Asmodis. »Du bist noch erschöpft… aber du weißt, wie du an neue Kräfte kommen kannst! Die Magie, die ich dir gab, ist schwarz!«

»Ja«, sagte sie, und noch einmal: »Ja…«

Sie sah ihn an, sah das Glas, das in ihre Hand schwebte und sich wie von selbst mit Wein füllte. Wein, der echt war und der auch schmeckte, Wein, der von ihr selbst in das Glas gezaubert worden war!

Jetzt gerade!

Und die Schwäche in ihr wurde größer und verriet ihr deutlich, daß jeder Kraftaufwand aus ihr selbst heraus kam und seinen Preis hatte.

Kraft ließ sich erneuern, wenn sie sich verbrauchte…

Und immer noch sah sie Asmodis an, und in ihr erwachte etwas, das ein anderer in ihr Unterbewußtsein gepflanzt hatte. Ein posthypnotischer Block wurde frei und gab dabei auch das andere noch mit frei.

Und sie fühlte es in sich größer werden wie eine Springflut, die sie überschwemmte.

Sie wollte töten…!

Und es gab hier im Garten nur einen, den sie töten konnte.

Asmodis!

***

»Dieses Ding hier wollte ich schon lange einmal untersuchen«, sagte Zamorra trocken. Er wog den Prydo in der Hand und betastete ihn vorsichtig. Er fühlte sich nach Holz an, aber Zamorra war nicht sicher, ob es sich wirklich um Holz handelte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß stand mitten im Wohnraum der Hotelsuite. Er wagte nicht zu entfliehen. An der Tür stand Nicole Duval, und mit ihrer Kampftechnik war sie Eysenbeiß haushoch überlegen. Ohne Magie konnte er sie nicht überwältigen. Und dann war da auch noch Zamorra.

Sein Amulett mußte in den letzten Wochen superstark geworden sein! Es strahlte eine Kraft aus, die Eysenbeiß nahezu lähmte. Er begriff das nicht. Damals, als Leonardo deMontagne das Amulett für einige Zeit in Besitz hatte, hatte er es verändert, und Zamorra konnte sich nicht mehr hundertprozentig auf dieses magische Instrument verlassen. Aber jetzt war Leonardos Einfluß wohl geschwunden. Das Amulett arbeitete und war stark, als sei es niemals anders gewesen.

Zamorra war das nur recht.

Er lächelte Eysenbeiß an. »Willst du mir nicht ein wenig über dieses Ding verraten?« fragte er. »Und vor allem darüber, was dein Boß plant? Vielleicht wäre es auch ganz interessant, ihn mal in seinem Versteck aufzusuchen.«

»Ich bin kein Verräter, Zamorra!«

»Wirklich nicht?« Zamorra legte den Prydo hinter sich auf den Tisch, unerreichbar für Eysenbeiß, und kam auf diesen zu. Dicht vor Eysenbeiß blieb er stehen.

»Dein Stern sinkt, Eysenbeiß. Die Sekte der Jenseitsmörder akzeptiert dich nicht mehr als einen der ihren, gleich in welcher Dimension. Du bist kein Großer mehr, Eysenbeiß. Mit deiner Macht ist es längst vorbei. Du bist nur noch ein kleiner Knecht eines Wahnsinnigen, dem neunhundert Jahre im Höllenfeuer den Verstand weggeschmort haben! Und wer sagt, daß er dich nicht von heute auf morgen fallen läßt?«

Zamorra sah, wie Eysenbeiß zusammenzuckte. Demzufolge hatte er mal wieder genau ins Schwarze getroffen. Er war auf dem richtigen Weg, um Eysenbeiß zu bearbeiten. Konnte er es schaffen, Informationen aus diesem Mann herauszuholen, dem sie in einer anderen Dimension einst unter umgekehrten Voraussetzungen begegnet waren?

»Von mir erfährst du nichts, Zamorra«, keuchte Eysenbeiß. »Noch ist nichts entschieden! Du wirst noch vor mir im Staub liegen und winseln, wenn erst einmal…«

Er biß sich auf die Lippen.

»Wenn was?« hakte Zamorra nach.

Aber Eysenbeiß blieb stumm.

»Wir kriegen dich schon zum Reden«, sagte Zamorra. »Nicole…«

Sie bewegte sich von der Tür fort und verschwand im benachbarten Schlafzimmer. Eyenbeiß überlegte, ob er jetzt eine Fluchtchance hatte. Aber dann würde er ohne den Prydo fliehen müssen, an den er nicht heran kam, solange Zamorra dazwischen stand. Er fragte sich, was Zamorra und seine Begleiterin jetzt vorhatten.

Nicole kam zurück. Sie hielt einen Beutel mit einem bläulichen, stinkenden Pulver in den Händen.

»Was ist das?« fragte Eysenbeiß zurückweichend. Er ahnte nichts Gutes.

»Du wirst’s gleich merken«, sagte Nicole. Sie bestäubte Eysenbeiß mit dem Pulver. Er versuchte auszuweichen, war aber nicht schnell genug. Es blieb eine Menge von dem Pulver an seinem Gesicht und den Händen haften.

»Damit kannst du deine Silbermaske für alle Zeiten abschreiben«, sagte Zamorra trocken. »Das Pulver kriegst du nicht mehr ab, und es reagiert auf das Silber allergisch. Sobald du also die Maske anlegst, wirst du dich in Krämpfen winden.«

Eysenbeiß erbleichte. Die Maske gehörte mit zu seinem Ritualgewand wie die Luft zum Atmen. Außerdem ließ sich dahinter so herrlich verbergen, wie er reagierte… niemand vermochte ihn zu durchschauen, niemand ihn zu erkennen…

»Das war die erste Aktion. Wenn du meine Fragen nicht beantwortest, wirst du den nächsten Teil unseres kleinen Spielchens erleben.«

»Ich bringe euch um«, keuchte Eysenbeiß erbittert.

»Das hat selbst Asmodis schon vor ein paar Jahren angekündigt. Und? Wir leben immer noch und erfreuen uns bester Gesundheit.«

»Wer ist schon Asmodis?« höhnte Eysenbeiß. »Er ist nicht mehr…« Und wieder biß er sich auf die Lippen. Wie kam es, daß er sich so schnell verplapperte? Lag es an der Einwirkung des Amuletts?

Es mußte so sein!

»Nimm das Amulett weg«, murmelte Eysenbeiß. »Dann können wir vielleicht ins Geschäft kommen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du wolltest etwas über Asmodis sagen.« Er ist nicht mehr… »Was ist er nicht mehr?«

Eysenbeiß wand sich.

Zamorra nahm das Amulett ab und hielt es direkt vor Eysenbeiß’ Gesicht. »Los, mein Freund. Sprich dich aus. Oder soll ich den Staub in deinem Gesicht aktivieren?«

»Was heißt das?« keuchte Eysenbeiß.

»Ich sagte schon, daß das doch erst der Anfang ist, Eysenbeiß. Los, erzähle. Was bedeutet dieses ganze Spiel? Was plant dein Sklavenhalter? Was ist mit Asmodis?«

»Leonardo vernichtet ihn«, keuchte Eysenbeiß, der bis an die Zimmerwand zurückwich. Zamorra folgte ihm. Das Amulett leuchtete hell, blendete Eysenbeiß. »Die letzte Runde hat begonnen. Asmodis hat verspielt. Er hat einen Fehler begangen, als er Leonardo unter sich stellte… Er hätte ihn als gleichwertig akzeptieren sollen! Jetzt ist es für ihn zu spät! Er wird sterben!«

Er war förmlich erleichtert, als er es herausgesprudelt hatte. Und gleichzeitig fühlte er sich wiederum bedrückt, war er doch zum Verräter geworden. Aber andererseits: War es nicht auch für Zamorra gut, wenn Asmodis starb? Zamorra würde keinen Finger krumm machen, um Asmodis zu retten!

»Schön«, sagte Zamorra. »Und nun, mein Freund, wirst du uns in Leonardos Versteck bringen. Du wirst uns zeigen, wie man das Weltentor öffnet.«

»Nein«, kreischte Eysenbeiß.

»Doch«, sagte Zamorra. Er verschob zwei der Hieroglyphen auf der Silberscheibe. Eysenbeiß schrie auf. Flammen tanzten über sein Gesicht.

»Ich habe das Pulver aktiviert«, sagte Zamorra. »Für jedes weitere ›Nein‹ wird etwas geschehen, was schlimmer für dich ist. Merke es dir gut.«

Die Flammen tanzten immer noch. Eysenbeiß konnte durch sie hindurchsehen. Er wunderte sich, daß er nicht verbrannte. Aber das Feuer mußte wohl kalt sein. Ein magisches Feuer… aber das war das Schlimmste, denn Eysenbeiß konnte nicht Voraussagen, was es bewirken würde.

Nicole nahm den Prydo wieder auf. »Ob der es verträgt, mit dem Amulett in unmittelbaren Kontakt zu kommen?« fragte sie wie beiläufig.

Zamorra hob die Schultern.

»Wenn wir schon mal am Experimentieren sind, können wir das ja gleich mal ausprobieren«, sagte er. Er nahm das Amulett vor dem Gesicht des ehemaligen Inquisitors fort und schickte sich an, den Prydo damit zu berühren. Schon bei der ersten Annäherung begann der Stab aufzuglühen. Eysenbeiß spürte Schmerz.

»Hört auf«, keuchte er.

Er wußte, daß er ohne den Prydo verloren war, Nur durch ihn erhielt er die Macht, die über seine Parakräfte hinausgingen. Ohne ihn würden sich auch seine Parafähigkeiten wieder zurückbilden.

»Hört auf. Ich zeige euch, wie man das Tor öffnet.«

»Sehr gut«, sagte Zamorra. »Und du wirst es sofort tun, ehe du es dir wieder anders überlegen kannst.«

Eysenbeiß keuchte. Er hatte Angst vor dem Zorn Leonardos, aber noch mehr Angst hatte er vor Zamorra und seiner Begleiterin. Er war unaufmerksam gewesen, hatte vielleicht einen oder mehrere Fehler gemacht und mußte jetzt dafür bezahlen. Wie konnte es sein, daß zwei Menschen cleverer waren als er, der Große der Sekte?

Sie hatten ihn schon wieder besiegt.

Er senkte den Kopf. Zähneknirschend murmelte er: »Ja. Ich zeige euch den Weg.«

Und in Gedanken suchte er fieberhaft nach einer Möglichkeit, wie er Zamorra und Nicole doch noch in eine Falle locken konnte.

***

Natürlich war Zamorra alles andere als ein Folterknecht. Das Pulver, das Nicole dem Großen ins Gesicht gestäubt hatte, war harmlos; zumindest ließ es sich nicht durch das Amulett aktivieren. Auch ein mögliches Einwirken des Amuletts auf den Prydo konnte Eysenbeiß nicht körperlich beeinträchtigen. Aber Zamorra hatte Eysenbeiß hypnotisiert, ehe dieser es bemerken konnte. Und während sich Eysenbeiß im Hypnosezustand befand, konnte Zamorra ihm alles mögliche einsuggerieren. Alles, was Eysenbeiß empfunden hatte, wurde ihm nur vorgegaukelt.

Zamorra war der Ansicht, daß das völlig ausreichte. Es war wirkungsvoller, als wenn er Eysenbeiß tatsächlich einer Folterung unterzogen hätte.

Zumal er sich so keine Skrupel aufzuerlegen brauchte. Eysenbeiß geschah ja nichts.

Einem normalen Menschen gegenüber hätte Zamorra diese Methode allerdings auch nicht angewandt. Eysenbeiß allerdings war ein Vertreter der Finstermächte, und er selbst war in der Wahl seiner Mittel auch nicht gerade zimperlich. Wenn Zamorra daran dachte, wie viele Hexen und Hexer dem ehemaligen Inquisitor einst zum Opfer gefallen und lebendig verbrannt worden waren, so schauderte ihn. Und er wartete eigentlich nur darauf, daß Eysenbeiß ihm eine Chance gab, ihn im Kampf zu töten.

Denn so brachte er es auch nicht fertig, den vielfachen Mörder »hinzurichten«. Er hätte sich dabei nicht nur auf die gleiche Stufe wie sein Gegner hinabbegeben, sondern sich selbst auch nicht mehr im Spiegel betrachten können.

Nun, vielleicht war Eysenbeiß doch gar nicht so friedlich, wie er sich jetzt gab. Vielleicht wartete er seinerseits auf eine Chance. Die würde in dem Augenblick kommen, in welchem das Weltentor geöffnet wurde.

Dann würde man weitersehen.

Zamorra wußte selbst dabei noch nicht einmal, was er als nächstes tun würde. Konnte er Leonardo überhaupt schaden? War der Montagne ihm nicht haushoch überlegen?

»Abwarten«, murmelte der Parapsychologe vor sich hin. »Es gibt irgendwie immer einen Weg…«

***

Asmodis wurde von dem Angriff völlig überrascht. So traf ihn der erste magische Schlag. Titanische Parakräfte waren in der jungen Hexe erwacht, Kräfte, von denen selbst Asmodis nichts geahnt hatte.

Mordlust flackerte in Janice Brendons Augen! Mordlust, die sich gegen Asmodis richtete!

Er glaubte in Brand geraten zu sein, als der Feuerstrahl über ihn hinweghuschte, der sich aus Janice Brendons Augen bildete. Mit unvorstellbarer Wucht fegte sie den Dämon quer durch den Park. Ein Baum stoppte seinen unfreiwilligen Flug.

Er war fassungslos. Was bedeutete das? Was hatte er übersehen? Wie konnte die Hexe sich gegen ihn wenden?

Noch während er überlegte, traf ihn der zweite Angriffschlag. Aus dem Nichts formte sich ein Diskus, rotierte rasend schnell und raste durch die Luft Asmodis entgegen, dabei Feuer nach allen Seiten verstrahlend. Er flog gerade so hoch, daß er Asmodis den Kopf vom Rumpf trennen mußte.

Im letzten Moment schaffte es der Dämon, im Boden zu versinken. Der Diskus jagte über ihn hinweg und kappte den Baum, der sofort in hellen Flammen stand und zu Boden prasselte. Asmodis stieg wieder auf und erhob sich drei Meter über den Boden.

Janice Brendon holte soeben zum dritten Schlag aus.

Asmodis krümmte drei Finger, spreizte die beiden anderen und schleuderte einen Blitz. Der traf gut zwei Meter vor Janice den Boden, wurde sofort zu einer Flammenspur, die auf das Mädchen zujagte. Die Hexe sprang beiseite, das Feuer raste an ihr vorbei und verlosch, als die Flammenspur den Pool erreichte.

Aber davon ließ sich Janice Brendon kaum ablenken. Schon wieder griff sie an.

Diesmal floh Asmodis. Er verwandelte sich in einen Raubvogel und jagte superschnell davon. Ein paar Blitze zuckten noch am hellen Himmel hinter ihm her, verfehlten ihn aber.

Erst ein paar Meilen weiter nahm Asmodis nach seiner Landung die Gestalt eines großen Hundes an.

Er war immer noch überrascht und ratlos. Was war mit Janice Brendon geschehen?

Nur langsam dämmerte ihm die Erkenntnis, daß Leonardo deMontagne sie doch konditioniert hatte.

Und daß er selbst der Vernichtung wahrscheinlich nur um Haaresbreite entgangen war…

Wenn das Mädchen jetzt eine Dienerin Leonardos war, würde sie seiner Spur folgen. Er mußte also eine Möglichkeit finden, sie auszuschalten. Und er hatte plötzlich eine brillante Idee.

Geradezu teuflisch brillant, könnte man sagen…

***

Janice Brendon sah dem entwichenen Asmodis in Gestalt eines Raubvogels nach. Die Spuren der letzten Blitze waren am Himmel verglüht. Langsam fand das Mädchen wieder zu sich selbst.

Janice überlegte, was überhaupt geschehen war.

Daß es Dämonen und dämonische Kräfte gab, wußte sie jetzt. Sie fand sich damit ab. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, wollte sie nicht den Verstand verlieren. So wählte sie den einfachsten Weg.

Sie akzeptierte das Unheimliche und Fantastische.

Sie fand sich auch damit ab, daß der Dämon Asmodis sie zur Hexe gemacht und die in ihr ruhenden verborgenen Kräfte geweckt hatte. Und diese Kräfte hatte sie sofort eingesetzt.

Aber da war noch etwas anderes.

Sie fühlte deutlich das Fremde in ihr. Jene Kräfte, die Leonardo deMontagne ihr aufoktroyiert hatte. Jetzt war die Erinnerung wieder aufgebrochen. Sie besaß Leonardos Superkraft, und sie besaß zugleich den Wunsch, Asmodis mit diesen Superenergien zu vernichten.

Den Wunsch?

Nein, es war eigentlich kein Wunsch. Sie war doch keine Mörderin. Es war ein Befehl, den Leonardo ihr eingeimpft hatte. Sie war zu seiner Sklavin geworden! Sie mußte ausführen, was er wollte! Auch daran erinnerte sie sich jetzt wieder. Ihre verzweifelte Flucht aus der Festung und der anderen Dimension war nur Schau gewesen. Ein Spiel, um Asmodis perfekt zu täuschen. Janice war niemals wirklich in Gefahr gewesen. Bewußt hatte der Montagne seine Skelettkrieger geopfert, von denen er jederzeit genug Nachschub bekam.

Und Asmodis hatte sich tatsächlich täuschen lassen!

Janice lächelte verloren. Der Fürst der Finsternis war also durchaus nicht allmächtig, sondern zu täuschen und vielleicht sogar zu besiegen. Aber was nützte ihr, Janice Brendon, das? Es nützte höchstens Leonardo und seiner Hexensklavin Janice.

Zwei Persönlichkeiten wohnten in ihr. Die Frau und die Hexe. Und beide Seiten kämpften um die Oberhand.

Janice ahnte, daß die Frau gegen die Hexe verlieren mußte. Leonardos Energien waren zu stark. Wenn Janice unbeschadet aus dieser Sache herauskommen wollte, mußte sie jemanden finden, der ihr half, die unselige Kraft wieder zu löschen. Aber wer sollte das tun? Es mußte schon jemand sein, der zumindest so stark war wie dieser dunkle Dämonische aus der anderen Dimension. Und es konnte auf keinen Fall ein Dämon sein, der auf Asmodis’ Seite stand, oder gar Asmodis selbst. Denn sie war ja zu dessen Feindin gemacht worden.

Abgesehen davon, daß sie auch aus sich heraus kein Interesse daran hatte, ein Bündnis mit Asmodis einzugehen.

Sie wußte jetzt, daß sie nicht unter einem Liebeszauber gestanden hatte, aber daß die dämonische Ausstrahlung des Asmodis sie beeinflußt hatte, sobald sie in seiner Nähe war. Sie hatte sich diesem Einfluß einfach nicht entziehen können, war wie willenlos in seiner Nähe gewesen. In diesem Zustand hatte er alles mit ihr machen können. Schaudernd dachte sie daran, daß sie sich vereinigt hatten… und sie konnte nur hoffen und beten, daß ihr diese Vereinigung keine Schwangerschaft eintrug.

Jetzt gab es den Einfluß nicht mehr. Er war im gleichen Moment erloschen, in dem die Kraft des Leonardo in ihr erwachte und sie zu Asmodis’ Gegnerin wurde.

Und der Drang in ihr, Asmodis zu vernichten, erstarkte schon wieder. Der Befehl war immer noch da und wurde immer energischer, fordernder. Sie mußte Asmodis wiederfinden und ihn töten…

Nur dann konnte sie Ruhe finden, sagte das boshafte Flüstern in ihr.

Aber als Frau fürchtete sie, daß sie auch dann keine Ruhe mehr finden würde. Sie war zur Hexe geworden, und es gab kein Zurück mehr…

Sie war der Magie verfallen.

***

Leonardo deMontagne war verärgert. Sein Werkzeug, die Hexe, hatte versagt. Sie war nicht schnell genug gewesen, und so konnte Asmodis entkommen.

Aber Leonardo war nicht so überheblich, den Fehler nur bei anderen zu suchen. Das machte seine Gefährlichkeit aus: Er kannte seine eigenen Schwächen, und er fragte sich, ob er das Mädchen nicht überfordert hatte. Vielleicht war der Schock der Aktivierung zu stark gewesen, und sie hatte ein paar Sekundenbruchteile zu lange gebraucht, um sich mit dieser Aktivierung abzufinden.

Aber die Junghexe würde am Ball bleiben. Sie mußte es.

Leonardo konnte seine Aufmerksamkeit wieder einem anderen Handlungsschauplatz zuwenden. Und er mußte feststellen, daß Eysenbeiß wieder einmal versagt hatte. Er hatte sich erneut von Zamorra übertölpeln lassen!

Aber andererseits - was war er schon mehr als ein Köder? Er lockte Zamorra jetzt hierher, und Leonardo konnte in aller Ruhe die Falle aufbauen, der Zamorra nicht mehr entrinnen konnte. Der Montagne erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. Mit ein wenig Glück konnte er zwei Probleme an diesem Tag gleichzeitig erledigen. Asmodis und Zamorra.

Und das Dämonische in ihm wurde stärker und ließ ihn weiter wachsen. Schritt für Schritt näherte er sich seinem Ziel…

***

Asmodis war sich selbst gar nicht so sicher, ob er gegen die Hexe bestehen konnte. Er mußte damit rechnen, daß Leonardo sie besonders präpariert hatte. Er konnte also nur mit Tricks arbeiten.

Wer kann eine Hexe besser bekämpfen als ein Hexenjäger?

Zamorra bot sich an. Aber der würde höchstwahrscheinlich keinen Finger rühren, um Asmodis aus der Klemme zu helfen. Er würde eher gelassen zusehen, wer siegte, und sich dann um den Sieger kümmern. Asmodis konnte sich Zamorra auch nicht in einer Tarngestalt nähern und Hilfe fordern. Denn Zamorra gehörte zu denjenigen, die Asmodis schon an seiner Ausstrahlung erkannten.

Und wenn nicht er selbst, so würde sein Amulett den Fürsten durchschauen. Denn es war wieder stärker geworden in der letzten Zeit. Asmodis wollte aber kein Risiko eingehen.

Aber es gab hier in New York doch noch einen anderen Geisterjäger. Einen, der zur Zamorra-Crew gehörte und von dem Asmodis sich eigentlich wunderte, warum er noch nicht auf dem Plan erschienen war.

Dieser Mann war der Historiker und Dämonenjäger Bill Fleming, Zamorras ältester Freund und Kampfgefährte.

Ihn wollte Asmodis aufsuchen. In Tarngestalt. Bill Flemings Sinne waren nicht so weit entwickelt, daß er die Tarnexistenz des Dämonenfürsten auf Anhieb durchschaute, und Asmodis war selbst stark genug, auch kleinere Dämonenproben zu überstehen, ohne sein Unbehagen deutlich zeigen zu müssen.

Vielleicht konnte er Fleming überreden, die Hexe unschädlich zu machen. Fleming konnte es schaffen. Er war ein Mensch und konnte sich Janice Brendon daher nähern. Sie würde nicht damit rechnen, daß ausgerechnet Bill Fleming sie angriff. Und wenn das erledigt war, konnte sich Asmodis auch seines Helfers annehmen. Konnte ihn nach Lage der Dinge entweder töten oder »umdrehen«…

Asmodis nahm wieder Menschengestalt an. Er suchte das nächste Postamt auf und stöberte das Fernsprechverzeichnis durch. Flemings gab es direkt hundert und davon ein Dutzend mit dem Vornamen Bill, aber die Berufsbezeichnung half Asmodis schon entschieden weiter. So fand er die Adresse des Historikers heraus. Daran, daß Fleming vielleicht gerade in einem anderen Erdteil beruflich unterwegs war, verschwendete Asmodis keinen Gedanken.

Er ärgerte sich, daß er nicht schon früher darauf gekommen war, Bill Fleming auf diese Weise zu finden. War er so vernagelt gewesen?

Asmodis orderte ein Taxi und ließ sich zu der angebenen Adresse fahren. Der Stein kam ins Rollen.

***

Das Oldsmobile hatte Zamorra, Nicole und Eysenbeiß wieder zu dem Ruinengrundstück gebracht, auf welchem sich das künstliche und derzeit verschlossene Weltentor befand. Zamorra hielt Eysenbeiß nur unter lockerer Kontrolle. Eysenbeiß brauchte ein Mindestmaß an geistiger Freiheit, um das Tor öffnen zu können. Denn solange Zamorra nicht genau wußte, wie das zu bewerkstelligen war, mußte er Eysenbeiß gewähren lassen.

Jedes Weltentor ist anders. Das gilt vor allem für die künstlich geschaffenen Durchgänge in andere Welten.

Sie traten in die Trümmerwüste hinaus. Ungefähr hatte Zamorra noch in Erinnerung, wo das Tor gewesen war, so daß Eysenbeiß ihn zumindest in dieser Hinsicht nicht hereinlegen konnte.

Er versuchte tatsächlich zuerst, Zamorra in die Irre zu führen und ihm eine Stelle zu zeigen, gut zwei Dutzend Meter weiter links. Grinsend schüttelte der Parapsychologe den Kopf. »Soll Ich dir den richtigen Ort zeigen, Eysenbeiß?«

Eysenbeiß gab auf, aber in seinen Augen blitzte es tückisch. Immer wieder versuchte er sich den bläulichen Staub aus dem Gesicht zu wischen, aber so einfach ging es nicht. Er fühlte sich also immer noch gehandicapt.

Und er haßte Zamorra. Aus der vormaligen einfachen Gegnerschaft war Haß geworden. Zamorra wußte, daß Eysenbeiß ohne Rücksicht auf Verluste zuschlagen würde, sobald er eine Chance sah. Er hatte inzwischen so viel einstecken müssen, daß er das Gesicht verlor, wenn er einfach so zurücksteckte.

»Öffne«, verlangte Zamorra.

Eysenbeiß lachte spöttisch. »Bist du sicher, daß du weißt, was du verlangst? Die andere Dimension ist tödlich für dich. Aber geh ruhig hinüber…«

Zamorra winkte ab.

»Ach, weißt du… ich bin sogar aus der Hölle zurückgekehrt, lebend und unversehrt. Und das bereits mehr als einmal. Fang endlich an.«

Eysenbeiß verzog das Gesicht. »Gut. Gib mir den Prydo.«

»Den Zauberstab? Kommt nicht in Frage!«

»Ohne den Prydo kann ich das Tor nicht öffnen.«

»Ach? Sind deinen Kräften so enge Grenzen gesetzt? Kein Wunder, daß du nur als Sklave Leonardos etwas werden konntest…«

Eysenbeiß fauchte böse.

»Der Spott wird dir schon vergehen, Zamorra! Aber ohne den Prydo läßt sich das Tor von dieser Seite nicht öffnen, weder von mir noch von sonst jemandem.«

»Schön, daß du mir das sagst«, stellte Zamorra fest. »Mit dem Prydo können also auch andere außer dir das Tor öffnen?«

Eysenbeiß schwieg.

Zamorra lächelte. »Das ist gut. Dann kannst du mich wenigstens nicht mehr hereinlegen.«

Sein Schlag kam ansatzlos. Betäubt brach Eysenbeiß auf der Stelle zusammen. Zamorra nickte Nicole zu. »Fessele ihn«, bat er. »Ich versuche mich unterdessen als Türöffner.«

Er nahm den Prydo. Der Stab lag gut in seiner Hand. Zamorra zeichnete mit ihm Symbole in die Luft und auf den Trümmerboden. Sein Amulett war hochaktiv und lieferte die magischen Energien, die Eysenbeiß ansonsten hätte entfesseln können. Und dabei waren es nicht einmal besonders starke Kräfte, die hier nötig waren.

Zamorra war zufrieden.

Das Tor existierte von der anderen Seite her, es mußte von hier aus nur mit einem Schlüssel geöffnet werden. Und dieser Schlüssel war der Prydo und Zamorras Wissen um die Weltentor-Magie.

Prydo und Amulett arbeiteten hervorragend zusammen, und mit beiden Instrumenten zusammen rechnete Zamorra sich jetzt Chancen aus. Leonardo zumindest empfindlich in seiner Ruhe zu stören.

Von, einem Moment zum anderen war das Loch in der Welt da. Der Durchgang in die andere Dimension war freigelegt. Hinter dem Loch befand sich die Weltenfalte, in der sich Leonardos Festung befand.

Zamorra nickte Nicole zu, die ihn erwartungsvoll ansah.

»Ich bin durch«, sagte er. »Bleib hier… ich mache ein wenig Erkundung. Will doch mal sehen, wie es hinter dem Tor aussieht.«

Er trat hindurch und war von einem Moment zum anderen verschwunden. Nicole sah nur noch das flirrende Tor. Aber das war völlig normal.

Zamorra war drüben.

Aber gab es für ihn noch eine Rückkehr? Entsetzen packte Nicole, als sie plötzlich das rötliche Rinnsal sah, das aus dem Weltentor auf diese Seite sickerte.

Blut…?

***

Asmodis hatte sich die Sache doch ein wenig leichter vorgestellt, als sie es war. Zwar erreichte er Bill Flemings Appartement-Wohnung im Hochhaus, aber damit war auch schon alles vorbei. Denn die Wohnung war mit Dämonenbannern abgesichert, mit Bannsprüchen und versteckt angebrachten, aber dennoch höchst wirkungsvollen Zeichen, die auch der Fürst der Finsternis nicht so einfach überwinden konnte.

Im Ernstfall wäre es ihm zwar gelungen. Aber er hätte dabei Kräfte einsetzen müssen, die auch dem letzten Mohikaner klargemacht hätten, was hier vorging. Und damit wäre seine Trennung hinfällig gewesen.

Wie sollte er Bill Fleming jetzt erreichen? Er kam nicht einmal an die Klingel der Wohnungstür heran!

Es gab eine andere Möglichkeit.

Es gab doch den Hausmeister. Der mußte einen Zweitschlüssel haben. Allein weil Bill häufig auf Auslandsreisen war, die geraume Zeit dauerten, und im Falle eines Falles jemand die Wohnung betreten können mußte. Es brauchte bloß ein Feuer auszubrechen, oder ein Wasserschaden…

Asmodis rauschte per Lift wieder nach unten. Er suchte den Hausmeister auf. Dem mußte er mit einer plausiblen Erklärung kommen.

Für ihn als Dämon war es ein leichtes, eine Polizeimarke entstehen zu lassen. Die wies er dem Hausmeister vor. »Amos ist mein Name, Chiefinspector Sod Amos. Ich muß dringend mit Bill Fleming sprechen, aber der reagiert auf kein Klingeln.«

»Vielleicht ist er nicht da.«

»Er ist da«, sagte Asmodis entschieden. »Und deshalb muß ich Sie um Hilfe bitten.«

»Ich kann Ihnen die Wohnung nicht öffnen, sofern Sie keine richterliche Verfügung haben«, widersprach der Mann.

»Verlange ich auch gar nicht. Holen sie mir Mister Fleming hierher. Bitte…«

Daß er sich dabei nicht überschlug oder die Zunge abbrach, war noch alles. Ein Teufel, der höflich bat! Das hatte die ganze Hölle noch nicht gesehen. Aber was tat man nicht alles für die Firma… und fürs eigene Überleben. Bill Fleming mußte her, um jeden Preis.

»Ich rufe von hier unten durch«, entschloß sich der Hausmeister.

Er benutzte eine hausinterne Sprechanlage. »Gut, daß wir die haben«, sagte er erklärend. »Mister Fleming hat sich sehr zurückgezogen. Der Tod seiner Freundin hat ihn völlig verwandelt. Eine Menge Bekannte und Geschäftsfreunde, auch die Leute von der Hochschule, beklagen sich darüber, daß er nicht mal ans Telefon geht. Ich glaube, er hat es abgeschaltet. Er reagiert nur auf die Hausrufanlage - manchmal.«

Dies schien eine der Gelegenheiten zu sein. Bill Fleming gab Antwort, und es klang mürrisch.

»Hier ist ein Gentleman von der Polizei, der Sie dringend sprechen möchte.«

»Welche Angelegenheit? Wer ist der Mann?«

»Ein Chiefinspector Amos, Sir…«

»Amos? Kenne ich nicht. Soll wieder gehen.«

»Es geht um Dämonismus und Hexenwerk«, sagte Asmodis so laut, daß Fleming es unbedingt hören mußte. »Wir brauchen dringend Ihre Hilfe, Sir.«

»Wenden Sie sich ans Pentagon. An einen gewissen Colonel Odinsson«, sagte Fleming grob. »Aus und Ende…«

»Odinsson ist tot, wie Sie wissen sollten«, sagte Asmodis schnell, ehe Fleming sich aus der Leitung schalten konnte. »Wir brauchen Sie selbst, Mister Fleming. Sie haben einen ausgezeichneten Ruf,…«

»Der Teufel soll Sie holen, Mann«, knurrte der Hiestoriker. »Ich habe von Dämonenjagden die Nase gestrichen voll… lassen Sie mich in Ruhe.«

»Bitte, Mister Fleming…«

Asmodis redete mit Engelszungen und konnte sich selbst dafür prachtvoll verabscheuen. Aber es mußte sein…

»Wenn Sie nicht kommen, lasse ich Ihnen keine ruhige Minute mehr«, sagte Asmodis. »Ich kann verdammt hartnäckig sein…«

»Na gut. Warten Sie eine Stunde.«

»Fünf Minuten, Mister Fleming. Dann können Sie hier unten sein…«

Es knackte und knarrte, Bill hatte abgeschaltet. Asmodis grinste den Hausmeister an. »Muß ja ein komischer Kauz sein, dieser Fleming… kaum zu glauben, daß der einen Lehrstuhl an der Harvard hat…«

»Hatte. Harvard hat ihn gefeuert, weil er einfach alles sausen ließ«, plauderte der Hausmeister aus der Schule. Asmodis wunderte sich nicht einmal darüber, was der Mann wußte. Leute seines Schlages waren von Berufswegen nicht minder neugierig und schwatzhaft veranlagt wie Friseure.

Nach einer Viertelstunde tauchte Bill Fleming auf.

Aber war das noch Bill Fleming?

Asmodis erschrak. Von diesem Mann hatte er doch nichts mehr zu erwarten.

Bill Fleming war ein Wrack.

***

Zamorra rechnete mit einem Angriff. Deshalb machte er einen raschen Sprung vorwärts, kaum daß er durch das Tor getreten war. Das war seine Rettung. Zwei Schwerter pfiffen von rechts und links durch die Luft. Sie hätten ihn glatt zerteilt, wenn er sich nur etwas langsamer bewegt hätte.

Die Schwerter hackten in den Boden. Der brach auf. Eine rotglühende Lavafontäne sprang mit Hochdruck auf und versperrte zunächst einmal den Rückweg. Zamorra fühlte die Hitze des Bodens. Leonardo schien mit seiner Dimensionsfalte keinen glücklichen Griff getan zu haben. Diese Miniaturwelt war instabil. Der Untergrund war vulkanisch. Zufall, Absicht oder Zerfall?

Zamorra wagte es nicht zu sagen.

Er wußte nur eines: Er war in eine Falle getappt. Man hatte ihn erwartet. War das geradezu stümperhafte Auftreten von Eysenbeiß vielleicht nur gespielt? Diente alles nur dem Zweck, Zamorra in diese Falle zu locken?

Er bekam keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die beiden Skelettkrieger griffen schon wieder an. Sie waren nicht einmal überrascht, daß ihr Angriffschlag ins Leere gegangen war. Sie reagierten wie Roboter, die nur ihrem Programm gehorchen. Schon flogen die rostigen und schartigen Klingen herum. Zamorra konnte wieder nur durch blitzschnelle Sprünge den Angriffen entgehen.

Da setzte er das Amulett ein.

Es strahlte silbriges Licht ab, das die Skelette einhüllte und sie blitzschnell zu Staub zerfallen ließ.

Zamorra lachte freudlos auf.

Es war wie in alten Zeiten. Merlins Stern arbeitete perfekt, schnell und superstark. Und das jetzt schon über geraume Zeit hinweg. Er hegte plötzlich die Hoffnung, daß das Amulett endlich wieder zu sich selbst zurückgefunden hatte, daß der Störeinfluß, den Leonardo darauf gelegt hatte, geschwunden war.

Sollte sich hier und jetzt der Kreis schließen? Leonardo hatte das Amulett damals manipuliert, als er Zamorra jagte und aus dem Château Montagne vertrieb. War es jetzt vielleicht umgekehrt? Zamorra wollte Leonardo jagen!

Er sah sich um. In der Ferne sah er ein finsteres Gemäuer aufragen. Leonardos Festung…

Dort mußte er hin.

In der rechten Hand das Amulett, in der linken den Prydo, überlegte er. Sollte er so einfach ohne Rückversicherung dorthin gehen? Immerhin hatte hier bereits eine Falle auf ihn gelauert. Leonardo war vorbereitet. Vielleicht sollte Zamorra vorsichtiger sein…

Da trat aus einem anderen Tor im Nichts eine Gestalt hervor, die Zamorra nur zu gut kannte.

Wang Lee Chan!

Der Mongole hielt das seelenfressende schwarze Schwert mit beiden Händen gepackt. Das Schwert, das aus den Gebeinen eines Dämons geschmiedet worden war und das gierig nach Zamorras Leben heulte.

Wang Lee Chan lächelte kalt.

Holte aus und schlug mit der ihm eigenen Schnelligkeit zu.

***

Nicole sprang auf das rote Rinnsal zu. Es zischte und dampfte, während es sich allmählich vorwärts fraß. Das war kein Blut.

Das war… Lava! Rotglühende Lava, die sie aus der Distanz zuerst für Blut gehalten hatte.

Lava floß aus dem Weltentor. Da stimmte etwas nicht.

Nicole rang mit sich. War Zamorra etwas zugestoßen? Die Lava floß erst, seit er durch das Tor gegangen war! Da war etwas nicht in Ordnung. Vielleicht brauchte er Hilfe. Das war unter anderem ja auch ein Grund, weshalb sie hatte Zurückbleiben sollen: damit sie ihm notfalls Hilfe bringen konnte.

Nicole gab sich einen Ruck. Dann glitt sie durch das Weltentor auf die andere Seite. Sofort sprang sie erschrocken zur Seite. Vor ihr sprudelte die Lava-Fontäne und bildete bereits einen kleinen See, von dem aus das Rinnsal hinüber zur Dimension Erde floß. Und da lagen moderige rostige Rüstungen. Skelettkrieger…

Nicole sah eine Bewegung.

Zamorra kämpfte! Gegen den Mongolen!

Und er hatte so gut wie keine Chance!

Da griff Nicole in den Kampf ein. Und merkte nicht, daß es plötzlich keine Möglichkeit zur Rückkehr mehr gab…

Denn das Weltentor - war geschlossen…

***

Eysenbeiß hatte Zamorras betäubenden Schlag besser verkraftet als er es selbst gehofft hatte. Er war schon nach wenigen Minuten wieder voll da. Allerdings gefesselt, und das gefiel ihm gar nicht.

Er sah Nicole Duval durch das Weltentor gehen. Zamorra war schon fort.

Wilder Triumph erfüllte Eysenbeiß. Dort würden sie nun doch noch ihr Ende finden. Eysenbeiß konnte sich nicht vorstellen, daß Leonardo nicht auf seine beiden Gegner wartete und sie gebührend empfing. So starben sie doch, nur war leider er es nicht, der ihnen den Garaus machen durfte. Immerhin hatte er sie aber beide in die Falle geleitet. Das war doch auch schon was.

Und er konnte auch ein Weiteres tun.

Er mußte das Weltentor schließen, damit sie nicht zurückkonnten. Damit sie auch die Chance zur Flucht nicht mehr hatten. Erst dann war die Falle perfekt.

Schließen konnte er das Tor auch ohne den Prydo.

Er konzentrierte sich auf seine besondere Fähigkeit, mit der Zeit zu manipulieren. Mit aller Macht arbeitete er daran, und er schaffte es, das Weltentor zeitlich zu verschieben.

Es schloß sich nicht nur - es hörte völlig auf zu existieren.

Eysenbeiß grinste verzerrt.

In aller Ruhe konnte er jetzt daran gehen, seine Fesseln zu lösen.

Für Zamorra und seine Begleiterin gab es kein Zurück. Sie waren in der anderen Welt für alle Zeiten gefangen.

***

»Sie sind Bill Fleming? Der Beschreibung nach müßten sie aber ein wenig anders aussehen, guter Mann«, sagte Asmodis überrascht.

Der Mann, der yor ihm stand, hatte keine große Ähnlichkeit mehr mit dem einst gefürchteten Dämonenjäger der Zamorra-Crew. Fleming war unrasiert, die Haare länger und ungepflegter als früher, und er war sehr nachlässig gekleidet. Es schien Asmodis auch, als habe Fleming an Leibesumfang zugenommen, und unter den Augen waren dunkle Ringe zu erkennen. Fleming warf sich nachlässig auf einen Stuhl.

»Wenn Sie gekommen sind, um mir das zú sagen, können sie sofort wieder gehen, Amos.«

Früher, dachte der Dämon, hätte Fleming den vermeintlichen Polizisten erstens entschieden höflicher, zweitens mit »Sir« oder dem angegebenen Dienstrang angesprochen. Der Historiker war ein völlig anderer geworden. Der Tod seiner Gefährtin mußte ihn völlig aus der Bahn geworfen haben.

Es war schon erstaunlich, wie sehr sich ein Mensch verwandeln konnte. Fast so sehr wie ein Dämon vom Range des Asmodis, dachte der Fürst selbstironisch.

»Es geht darum, eine Hexe unschädlich zu machen«, sagte Asmodis kurz. Er schilderte die Fakten so, daß Fleming eine halbwegs brauchbare Story herausbekam: Hinter den Vorfällen, von denen in der Zeitung berichtet wurde und mit denen angeblich Chiefinspector Sid Amos zu tun hatte, steckte eine von Leonardo deMontagne ausgesandte Hexe. Sie hatte einen Reporter ermordet und schickte sich an, weitere Greueltaten zu begehen. Zuletzt sei sie auf dem Grundstück einer Industriellenvilla in einem der entlegeneren Vororte gesehen worden.

»Und? Mich geht das nichts an«, sagte Fleming trocken. »Sie sollten wissen, daß ich Historiker bin, kein Dämonenkiller. Ich habe beschlossen, mich nur noch mir selbst zu widmen. Ich will endlich leben, verstehen Sie? Durch den Kampf gegen Dämonen ist mein Leben verpfuscht worden, und ich habe die einzige Frau verloren, die ich liebte. Es reicht, Mister Policeman. Mir jedenfalls. Wenden Sie sich an Zamorra, lassen Sie Sinclair aus Englang einfliegen oder sonstwas, mich aber in Ruhe. Verstanden?«

Asmodis atmete tief durch.

»Sie sind ein seltsamer Mensch, Fleming«, sagte er. »Sie versinken in Selbstmitleid. Und Sie erwarten, daß jeder kommt und Sie bedauert. Ich bedaure Sie tatsächlich - weil Sie sich so gehen lassen. Wer sind Sie? Ein lausiger Ghoul oder ein Mensch?«

»Verschwinden sie«, sagte Fleming.

»Erst, wenn Sie sich um die Hexe gekümmert haben. Und ich habe Geduld. Sehr viel Geduld. Sehen Sie, mein Gehalt wird überwiesen, ob ich hier sitze oder in meinem Büro. Und ich habe ein teuflisch gutes Sitzfleisch.«

»Dann schlagen Sie meinetwegen Wurzeln.« Fleming erhob sich und schickte sich an, das kleine Büro des Hausmeisters zu verlassen.

Asmodis erhob sich ebenfalls.

»Okay, Mister Fleming. Dann muß ich Sie jetzt festnehmen«, sagte er.

Jetzt riß sogar der Hausmeister Mund und Augen weit auf. Bill blieb ruckartig stehen.

»Das können Sie nicht«, sagte er.

»Sie sind der einzige erreichbare Mann, der uns helfen kann, Unheil von der gesamten Stadt abzuwenden«, sagte Asmodis. »Und wenn Sie sich weigern, werde ich Sie eben zwangsweise zur Hilfe verpflichten. Was glauben Sie, wie schön und schnell das geht?«

»Ich glaube Ihnen kein Wort, Amos.« Bill ging zur Tür.

Asmodis folgte ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter. Im gleichen Moment fuhr Bill herum und schlug zu. Mochte er auch noch so heruntergekommen sein - seine alten Reflexe hatte er behalten. Asmodis mußte den Schlag voll nehmen. Aber er fing sich schneller wieder als ein normaler Mensch.

»Laß deine Pfoten von mir, Mister Policeman«, sagte Fleming kalt.

Asmodis grinste und täuschte Keuchen vor.

»Na also, Fleming«, stieß er hervor. »Es klappt ja noch. Sie sind noch in Form, zumindest was das Prügeln angeht. Dann können Sie auch helfen.«

»Nein«, sagte Bill. »Festnehmen und zwingen können Sie mich auch nicht. Ich kenne die Gesetze dieses Staates. Gehen Sie zum Teufel.«

Und er trat auf den Korridor hinaus.

Direkt in das glühende Netz aus grüner magischer Energie.

***

Janice Brendon, die Hexe, mußte dem unheimlichen Zwang gehorchen, der den Tod des Asmodis von ihr forderte. Sie wußte auch, wie sie den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Dämonenfürsten herausfinden konnte.

Sie befand sich doch jetzt in einem seiner Häuser, in seinem Besitz! Sie hatte es betreten, weil sie nach ein paar Kleidungsstücken suchen wollte, die sie anziehen konnte. Immerhin konnte sie ja schließlich nicht nackt durch ganz New York marschieren. Sicher, sie konnte es schon, würde dabei aber genau das Aufsehen erregen, was sie nicht wollte.

Aber an Kleidung dachte sie nicht mehr. Das andere war stärker geworden, und sie hielt jetzt einen Gegenstand in der Hand, der Asmodis alias Damon Modis alias Sid Amos alias… gehörte. Und sie leitete einen Zauber ein, der ihr Asmodis zeigen sollte.

Ihr Hexenwissen, das Asmodis ihr gegeben hatte, und die von Leonardo aufoktroyierte Parakraft spielten zusammen und gaben ihr die Macht. Ihre Lippen formten die Worte der Zauberformeln, die für die Beschwörung nötig waren.

Der Gegenstand schuf die Verbindung, die Brücke zu Asmodis.

Und Janice, die Hexe, sah.

Sie sah, wo Asmodis sich befand: in einem Hochhaus auf Manhattan! Dort waren noch andere Personen in der Nähe, die sie nicht kannte, zu denen sie keine Beziehung hatte. Diese anderen Personen spielten auch keine Rolle. Wichtig war nur Asmodis selbst.

Und Janice begann übergangslos mit einem Schadzauber. Mit aller Macht, die sie besaß, schlug sie wiederum zu. Aus der Ferne griff sie an, und ihr Angriff zeigte über Dutzende von Kilometern hinweg Wirkung!

***

Bill zuckte zurück, aber da haftete das Netz schon an seiner Kleidung. Haftete wie ein Spinnennetz. Flammen begannen zu tanzen. Bill war schon wieder im kleinen Büro, schlug auf die Flammen ein, als das Netz sich in grünes Feuer auflöste. Aber das brachte das Feuer nicht zum Erlöschen.

Der Hausmeister kreiselte herum, versuchte den Feuerlöscher zu erwischen, der an der Wand am Haken hing, und war doch nicht schnell genug. Bill fetzte sich das brennende Hemd vom Körper, machte ein paar schnelle Handbewegungen und formulierte einen Zauberspruch. Das Feuer wurde kleiner, schrumpfte zu glimmenden Fünkchen und erlosch schließlich.

Asmodis hob die Brauen. Daß Bill so parastark war, hatte er nicht gedacht. Der Historiker schien eine Menge dazugelernt zu haben. Früher hatte er sich auf Pfiffigkeit, Tricks und die Hilfe von Freunden verlassen, um sich überall durchzuschmuggeln. Asmodis erlebte jetzt zum ersten Mal, daß Bill die Grundregeln der Magie beherrschte, und zwar perfekt beherrschte. Er war mehr als nur ein Zauberlehrling. Denn ohne zu zögern hatte er sofort den richtigen Zauber fehlerfrei durchgeführt.

Er mußte sich sehr intensiv mit der Magie beschäftigt haben.

Aber hatte nicht auch Zamorra gelernt, zu zaubern, als er sich eine Zeitlang ohne sein Amulett herumschlagen mußte? Hatte dieses Lernverhalten auf Bill Fleming abgefärbt? Es mußte so sein.

Und Bill schien seine Lektionen sehr sorgfältig gelernt zu haben.

Nur Asmodis in seiner Tarnung konnte er nicht durchschauen. Dazu reichte es nicht.

Mit einer Hexe dagegen mochte er mit seinen Fähigkeiten im Überraschungsmoment fertigwerden.

Asmodis war froh, daß er Bill in diesem Moment nicht im Kampf gegenüberstand. Der Historiker hätte auch ihn ausgetrickst. Denn Asmodis hatte nicht damit gerechnet, daß Bill so gut war.

Bill starrte Asmodis an, dann den erschrockenen Hausmeister. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

»Nun gut«, sagte er. »Das ist auch eine Art, Leute zu überreden. Ist die Hexe hinter Ihnen her, oder war das Zufall?«

Asmodis nickte. »Wohl hinter mir, um die Ermittlungen zu stoppen. Und jetzt…«

»Ich weiß«, sagte Bill. »Jetzt ist sie auch hinter mir her, vielleicht sogar ungewollt. Ich stecke also in der Sache drin, ob es mir paßt oder nicht. Mann, Amos, ich könnte Sie erschlagen.«

»Nur zu, wenn es Ihnen Spaß macht. Aber ich hoffe, Sie können das Echo vertragen.«

»Okay. Sie fahren mich an Ort und Stelle.«

»Holen Sie sich, was Sie brauchen«, sagte Asmodis. »Ich warte.«

»Glaub’ ich nicht«, knurrte Bill. »Alles, was ich brauche, ist hier.« Er tippte sich an die Stirn. »Mal los, Mister Policeman.«

Asmodis atmete auf. Aber er war längst noch nicht gerettet. So, wie die Hexe ihn hier gefunden hatte, würde sie ihn an jedem anderen Punkt New Yorks und auch weiter entfernt wiederfinden. Daß Bill in das Netz gelaufen war, war reiner Zufall.

Asmodis fühlte sich immer noch unsicher und bedroht, und er hoffte, daß er mit Bill Fleming die richtige Entscheidung getroffen hatte.

***

Die Hexe fühlte, daß sie Asmodis verfehlt hatte. Sie erkannte auch, weshalb das so war. Er hatte eine andere Gestalt angenommen, eine andere Identität. Daher konnte sie ihn über den ihm in seiner Identität als Damon Modis gehörenden Gegenstand nur noch indirekt erreichen. Ein genaues Zielen war nicht mehr möglich.

Dennoch versuchte sie es immer wieder. Aber obgleich die ihr von Leonardo verschaffte schwarzmagische Kraft geradezu unerschöpflich zu sein schien, verlor sie Asmodis mehr und mehr. Etwas anderes schob sich immer wieder dazwischen. Ein anderes Gedankenbild, ein anderes Bewußtsein. Jemand verdrängte Asmodis.

Aber was war es? Und warum?

Was für eine Rolle spielte er, daß die Hexe Janice immer häufiger an Asmodis vorbei und zu diesem Fremden rutschte?

Sie wurde unsicher.

Welchen Sinn hatte das Töten überhaupt?

***

Zamorra hatte mehr Glück als Verstand, und der Mongole selbst wurde von der aufsprühenden Lava irritiert und teilweise geblendet. Vielleicht befürchtete er auch, plötzlich in einen Weltuntergangsprozeß einbezogen zu werden. Wie dem auch sein mochte -die ersten beiden Streiche verfehlten Zamorra.

Und dann war Nicole da.

Sie sprang Wang Lee Chan an und riß ihn zu Boden. Aber gewandt wie eine Katze kam er wieder auf die Beine. Nicole schrie auf. Zamorra versuchte das Amulett gegen Wang Lee einzusetzen, aber es sprach nicht auf ihn an. In seinen Adern floß kein schwarzes Blut, und er kämpfte mit dem Schwert, nicht mit der Magie. Zamorra versuchte ihm den Prydo um die Ohren zu schlagen, aber dieser Versuch war eher lächerlich. Mit einer beiläufigen Bewegung hebelte Wang Lee Zamorra den Zauberstab aus der Hand, holte zu einem wilden Rundschlag aus und brachte dabei einen Fußstoß an, der Nicole abermals zurückschleuderte. Ihr Vorhaben, den Fuß festzuhalten und zu drehen, konnte sie nicht einmal im Ansatz verwirklichen.

Wang Lee Chan war wie ein Tornado.

Das schwarze Schwert heulte und kreischte, während es auf Zamorra niederfuhr. Er hielt das Amulett dagegen. Es knallte, zischte und heulte auf, Funken sprühten nach allen Seiten, und Zamorra glaubte, der Hieb bräche ihm den Arm. Zumindest aber mußte das Amulett gespalten sein…

Nichts dergleichen.

Das schwarze Schwert war Magie, und dagegen endlich reagierte das Amulett! Es hatte die Wucht der fremden Magie abgefangen und schleuderte sie zurück. Wang Lee brüllte wütend auf. Es war das erste Mal, daß Zamorra eine Gefühlsregung an ihm bemerkte.

Der Parapsychologe setzte sofort an. Blitzschnell hatte er erkannt, daß er das Amulett nur gegen das schwarze Schwert einsetzen konnte, und das tat er mit Wucht und Schnelligkeit. Die handtellergroße Silberscheibe brannte sich förmlich an dem Schwert fest, als Zamorra wieder und wieder zuschlug und die schnellen, kraftvollen Hiebe immer besser parierte. Plötzlich begann das Schwert düster zu glühen und zu vibrieren.

Wang Lee Chan, von Zamorra und Nicole gleichzeitig mit asiatischen Kampftechniken attackiert, zögerte. Er wußte wohl nicht, was er von dem Aufglühen seiner Waffe halten sollte, die hier zum ersten Mal versagte. Aber dann stöhnte er schmerzhaft auf, als ihn eine ganze Serie blitzschneller Hiebe seitens Nicoles traf. Er hatte sich ablenken lassen, seine Unverwundbarkeit wich. Da wich auch er.

Er floh. Er verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war - übergangslos in einer Art Weltentor. Wohin es führte, konnte Zamorra nur ahnen.

Der Parapsychologe schloß Nicole kurz aufatmend in die Arme. Für den Moment hatten sie eine winzige Ruhepause. Aber Nicole war es, die zum schnellen Handeln drängte. »Unser Tor existiert nicht mehr, Chérie! Eysenbeiß muß eine Möglichkeit gefunden haben, das Tor restlos verschwinden zu lassen, nicht nur zu schließen…«

Zamorra schluckte.

»Dann gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten«, sagte er. Er deutete auf das Festungsgemäuer in der Ferne. »Entweder wir bewegen uns dorthin -oder wir folgen dem Mongolen durch dieses Minitor, wohin auch immer es uns führt.«

Der Boden vibrierte wieder stärker. Nicole spürte es ebenfalls deutlich.

»Wir sollten uns beeilen«, flüsterte sie. »Diese Dimension stirbt. Leonardo deMontagne verläßt seine Welt.«

***

Während der Fahrt verhielt Bill Fleming sich schweigsam. Er saß im Fond des Wagens und brütete vor sich hin. Asmodis wurde aus diesem Mann nicht mehr klug. Er konnte auch zu seinem Leidwesen Bills Gedanken nicht lesen. Bill besaß ebenso wie Nicole und Zamorra- eine Bewußtseinssperre, die sich nicht durchdringen ließ, es sei denn, sie wurde freiwillig und bewußt geöffnet. So vermochte Asmodis auch nicht zu erkennen, was hinter Bills Stirn vorging.

Noch mehr wunderte er sich, daß Fleming keine Fragen stellte. Immerhin mußte er doch Einzelheiten über die Hexe wissen, um sie angreifen zu können. Als Bills Schweigen dem Dämonenfürsten zu unheimlich wurde, begann er von sich aus weitere Daten zu liefern. Bill hörte stumm zu, nickte nicht einmal.

Er hatte sich einen Filzhut tief in die Stirn gezogen und die Augen halb geschlossen. Hin und wieder traf ein wachsamer Blick den Dämonen oder die Umgebung. Schließlich hielt Asmodis an einer breiten Allee an.

»Von hier aus sind es noch etwa 500 Yards«, sagte er. »Ich möchte vorsichtshalber nicht zu nahe heran. Ich… ich weiß, daß die Hexe sich noch in dem Haus befindet.« Um ein Haar hätte er sich verplappert und gesagt: »Ich spüre…« Aber wie sollte ein Polizist die Anwesenheit einer Hexe spüren können?

Bill Fleming stieg aus und reckte sich. Er sah zu dem Haus hinüber, das zwischen Bäumen verborgen etwas abseits der Straße lag. Da war die große Zufahrt… Bill sah aber noch mehr, was ihm auffiel, weil es ungewohnt war. Er drehte sich um.

»Sie sind kein Polizist, Amos«, sagte er. »Zumindest kein Chiefinspector und Einsatzleiter.«

Asmodis hob die Brauen.

Fleming zog eine Pistole. Dieser und jener mochte wissen, wo er sie unter seiner nachlässigen Kleidung bisher versteckt hatte. Er richtete die Waffe auf Asmodis.

»Raus mit der Sprache. Ihre Dienstmarke ist so unecht wie Sie selbst, Mann. Sie haben einen Fehler gemacht. Wären Sie Einsatz- oder Ermittlungsleiter, würde es hier von versteckten Beamten, wahrscheinlich auch von Reportern wimmeln. Ich sehe aber nichts dergleichen.«

»Die Leute sind eben sehr gut versteckt«, log Asmodis bestürzt über Bills Beobachtungsgabe.

»Die Leute sind gar nicht da. Wer sind Sie? Ich gebe Ihnen zehn Sekunden Zeit, anzufangen. Danach knallt’s. Diese Pistole ist übrigens mit besonderer Munition geladen. Auf den Kugeln sind Dämonenbanner eingraviert -falls Ihnen das etwas sagen sollte, Mister Sid Amos.«

Er betonte den Namen so deutlich, daß Asmodis wußte: Das Versteckspiel hatte keinen Sinn mehr. Die Namensähnlichkeit, das Vertauschen von Buchstaben, war doch zu groß. Das war sein zweiter Fehler gewesen.

»Glauben Sie, mich mit einfachen besprochenen Kugeln schaffen zu können?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Fleming offen. »Du kannst es ja darauf ankommen lassen, Dämon. Und jetzt möchte ich wissen, was ich wirklich in jenem Haus soll. Das ist doch eine Falle!«

»Du sollst eine Hexe töten, Bill Fleming.«

Fleming lachte spöttisch auf. »Du hast schon besser gelogen, Dämon.«

Und er drückte ab.

Die Schüsse donnerten überlaut in der Stille des Vorortes. Asmodis spürte die Einschläge der präparierten Kugeln. Sie warfen ihn herum, schleuderten ihn zu Boden. Da wußte er, daß es vorbei war.

Unbewußt hatte Fleming der Hexe in die Hände gearbeitet. Er hatte Asmodis so sehr geschwächt, daß sie ihn jetzt mit einem Fingerschnippen erledigen konnte. Die Dämonenbannzeichen auf den Geschossen waren superstark. Asmodis hatte Fleming wieder einmal unterschätzt.

Er wurde schwächer, zu schwach.

Und seine Gedanken erloschen.

***

Bill Fleming verzog mißmutig das Gesicht. Er trat an den Dämon heran. Der hatte seine Menschengestalt beibehalten, und das gefiel Bill nicht. Dabei regte er sich nicht mehr, gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

Die Schüsse mußten bemerkt worden sein. Bereits in diesem Morriènt würde jemand die Polizei anrufen.

Bill packte Asmodis und zerrte ihn in den Fond des Wagens. Dann setzte er sich selbst hinters Lenkrad und fuhr los, bis zu dem angegeben Haus. Dort rollte er durch das Tor über die Zufahrt bis zum Haus, stieg aus und sah sich wieder vorsichtig um. Wenn es die Hexe gab, dann würde sie sein Kommen bemerkt haben, aber auch, daß er Asmodis im Marschgepäck hatte. Bill überprüfte das Magazin seiner Waffe. Die Kugeln wirkten auch gegen Hexen.

Ja, er hatte eine Menge dazugelernt. Die Zeit, die er damit zugebracht hatte, um Manuela Ford zu trauern, war gleichzeitig eine Zeit des Lernens gewesen.

Dabei wollte er nicht mehr an die Öffentlichkeit treten.

Er wollte keine Dämonenjagden mehr veranstalten. Er hatte zu viel verloren, viel zuviel. Er wollte nur noch mit dieser Sache hier reinen Tisch machen und sich dann weiter seinen Studien widmen.

Studien, um sich selbst vor dämonischen Angriffen schützen zu können. Und um eines Tages…

Aber das war eine andere Sache. Bill ging um das Haus herum und sah den Park, den Swimming-pool. Wo war die Hexe?

Da vernahm er ein Geräusch. Er wirbelte herum und sah die Hexe aus dem Haus treten.

Und die Hexe sah ihn!

***

Leonardo deMontagne, der Dämon, spielte mit seinen neuen Möglichkeiten. Seine Kräfte hatten sich weiter verstärkt, und mit ihnen war es ihm ein Leichtes, Dimensionstore zu öffnen. Durch ein solches hatte er Wang Lee ausgesandt, um Zamorra zu erschlagen. Nun kam Wang Lee zurück.

Das schwarze Schwert glühte. Da wußte Leonardo, daß er seinem Diener keinen Vorwurf des Versagens machen konnte. Zamorra hatte eine Möglichkeit gefunden, das Schwert abzuwehren.

Nun gut, ein andermal…

»Wir gehen«, sagte Leonardo. »Wir verlassen diese Dimension. Ich brauche sie nicht mehr, und sie wird vergehen und dabei Zamorra mit verschlingen. Er ist dem Tod geweiht.«

»Das sollte mich freuen, Herr«, sagte Wang. »Was ist mit Eysenbeiß?«

»Wir holen ihn«, sagte Leonardo. »Merke, daß wir fortan einen anderen Herrensitz haben werden. Einen, der uns angemessen ist. Den Thron des Fürsten der Finsternis.«

»Ist es gelungen, Herr?«

Leonardo nickte. »Und wie. Seine Gedanken sind erloschen. Asmodis ist tot. Und wenn nicht, so ist er soweit geschwächt, daß er keine Rolle mehr spielt. Und das ist mein Werk. Ich trete endlich an seine Stelle. Ich bin der Fürst der Finsternis.«

Und der Dämon Leonardo blähte sich auf, veränderte seine Gestalt und lachte brüllend auf. »Auch für Zamorra wird dies einen harten Schlag bedeuten! Schau!«

Das grauschuppige Ungeheuer mit dem kantigen, gehörnten Schädel, das aus Leonardo geworden war, streckte den Arm aus. Der Dämon sandte einen Gedankenruf aus, mächtig und zwingend.

»Was einst nicht mehr möglich wurde, weil das Blut eines Dämons, zu Staub getrocknet, meine entsprechende Fähigkeit neutralisierte - jetzt gelingt es wieder! Denn nun bin ich kein Mensch mehr. Ich bin ein Dämon.«

Und wieder sandte er den geistigen Ruf aus.

Und etwas erschien aus dem Nichts. Eine silbrige Scheibe. Leonardo lachte höhnisch auf.

»Jetzt können wir gehen, Wang Lee Chan. Jetzt kann Zamorra dieser sterbenden Welt nicht mehr entfliehen.«

Und sie wechselten in die andere Welt hinüber, in die Welt der Menschen.

In seiner Dämonenpranke hielt Leonardo deMontagne Zamorras Amulett… !

***

»Leonardo verläßt die Welt? Woher weißt du das?« fragte Zamorra überrascht.

»Ich glaube… eine Ahnung. Eine Para-Ahnung«, sagte Nicole. »Aber ich bin sicher. Wir sollten uns beeilen. Wenn Leonardo hier alles aufgibt, dann wird die Dimension vergehen und wir mit ihr.«

»Aber warum verläßt er sie?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht fühlt er sich durch uns entdeckt, vielleicht hat er etwas Besseres gefunden… Wir erfahren es nur, wenn wir endlich etwas tun, statt herumzustehen und zu reden.«

»Einverstanden.« Zamorra ging, das Amulett in der Hand, auf die Falte in der Welt zu, durch die Wang verschwunden war.

Plötzlich schrie er auf. Das Amulett wurde mit einem heftigen Ruck seiner Hand entrissen und schwand. Es war blitzschnell fort.

Zamorra starrte seine leere Hand fassungslos an. »Was - was ist das?«

»Leonardo?« vermutete Nicole.

»Aber wie ist das möglich? Er kann es nicht mehr rufen! Das kann nur noch ich!«

»Du vergißt, daß wir uns hier in seinem ureigensten Reich aufhalten, Zamorra. Vielleicht herrschen hier andere Gesetzmäßigkeiten. Und vergiß nicht, daß er das Amulett besser kennt als du. Er besaß es schon vor fast tausend Jahren!«

Zamorra nickte. »Gut, holen wir es uns wieder«, sagte er entschlossen. Dabei wußte er, daß er jetzt kaum noch eine Chance hatte. Wenn Leonardo schon wieder so weit war…

Dennoch, sie mußten alles versuchen.

Er versuchte, das Mini-Weltentor zu durchschreiten. Es gelang ihm nicht. Kalter Schweiß brach ihm aus. Der Boden platzte an verschiedenen Stellen auf. Hier und da drang Lava hervor, an anderen Stellen war Weltraumschwärze zu sehen, lichtlose Leere ohne Sterne. Das absolute Nichts, in dem diese Miniaturwelt eingebettet war!

Eine Welt, die jetzt verging…

»Der Prydo«, erinnerte Nicole. »Versuche es mit dem Prydo. Vielleicht wird er auch hier zum Schlüssel.«

Zamorra nickte. Nicoles Vorschlag war der einzig mögliche. Zamorra wiederholte den Zauber, der ihm den Weg in Leonardos Dimension geöffnet hatte. Und es funktionierte abermals.

Das Tor öffnete sich.

Zamorra faßte Nicoles Hand. »Los, hindurch«, stieß er hervor.

Sie stießen ins Leere…

Die Vernichtung der Welt war schon zu weit fortgeschritten…

Das absolute Nichts nahm sie auf…

***

Bill und die Hexe starrten sich an.

Sie ist schön, dachte der Historiker. So schön… ist es echt oder nur Blendwerk, mit dem die Hexe sich tarnt?

Er erwartete einen magischen Angriff des nackten Mädchens. Aber dieser Angriff erfolgte nicht. Stumm sah Janice Brendon ihn an. Dann kam sie langsam auf ihn zu, Schritt für Schritt, und sie wirkte, als sei sie unsagbar müde. Die roten langen Haare umwehten ihr Gesicht.

»Er ist tot?« sagte sie. . »Ich kann seine Gedanken nicht mehr fühlen. Sie sind erloschen.«

Bill Fleming hob die Pistole. Er richtete sie auf die Hexe.

»Auf welcher Seite stehen Sie?« fragte er tonlos. »Sie wollten Asmodis tot sehen, nicht wahr? Aber sie sind keine Weißmagierin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Weiß, schwarz… was spielt es für eine Rolle? Ich bin nicht mehr ich selbst. Warum bedrohen Sie mich? Ich habe nichts mit Ihnen zu schaffen, Mann.«

»Sie haben mich mit einem magischen Netz fast umgebracht«, sagte Bill. Er hielt die entsicherte Waffe immer noch auf die Hexe gerichtet. »Das heißt, daß Sie Schwarze Magie benutzen.«

Sie nickte.

»Ja, ich glaube, sie ist schwarz. Aber ich habe es mir nicht ausgesucht, verstehen Sie? Ein anderer hat Schicksal gespielt.«

»Wer? Asmodis?«

»Er… vielleicht auch. Aber da ist der andere. Leonardo deMontagne.«

Bills Zeigefinger krümmte sich. Diese Hexe gehörte zu Leonardo!

Aber dann schoß er nicht.

Er senkte die Pistole wieder. »Was geht es mich noch an?« fragte er halblaut. »Sie sind genug damit gestraft, daß sie seine Helferin sind. Eines Tages wird jemand Ihnen die Rechnung präsentieren… aber ich habe keine Lust, dieser jemand zu sein. Ich will nur meine Ruhe.«

Du bist doch nicht mehr du selbst, schrie etwas in ihm, das sich an die alten Zeiten erinnerte. An die alten Zeiten als kompromißloser Dämonenjäger.

Aber das war vorbei.

Hier stand ein anderer Bill Fleming, mit anderen Interessen.

Er steckte die Waffe ein. Dann verließ er das Grundstück. Und in einer kurzen, blitzartigen Vision sah er einen Dämon, der Leonardo war, und der die Hexe in seinen Klauen hielt, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Die Vision schwand.

Bill Fleming erreichte die Straße, pnd mit schweren Schritten ging er langsam den Gehsteig hinunter. Die Polizeisirenen in der Ferne berührten ihn nicht. Ein einsamer Mann hatte, als seine Gefährtin starb, einen Weg beschritten, von dem er nicht wußte, wohin er ihn einst führte. Aber diesen Weg und keinen anderen wollte er weitergehen.

Allein.

***

Janice Brendon sah dem Mann nach, der nicht auf sie geschossen hatte, obgleich er es gekonnt hätte. Sie wurde nachdenklich.

Langsam schritt sie ihm nach, sah den Wagen. Und in ihm lag Asmodis.

Und unter ihren Händen zerfiel der Dämon zu Staub.

Im gleichen Moment wich ein Bann von Janice Brendon, und sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte gemordet?

Sie hatte mit Magie getötet? Hatte sie damit den Weg in den Abgrund beschritten? Sie hatte gemordet, auch wenn der Ermordete nur ein Dämon war. Auch wenn sie nicht selbst Hand an ihn hatte legen können - durch ihr Tun, durch ihr Zaubern hatte sie schließlich seinen Tod herbeigeführt. Ihr Herr konnte mit ihr zufrieden sein.

Aber sie hatte es nicht gewollt.

Hexe wider Willen! Das war sie. Es lastete ein Fluch über ihr, und liebend gern hätte sie alles rückgängig gemacht, von ihrer Begegnung mit Damon Modis in der Discothek an.

Sie sank in die Knie. Stumm saß sie da, starrte in den Staub, der von Asmodis’ Körper übriggeblieben war.

So fand sie Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Hexenjäger.

***

Der Dämon Leonardo und sein Vasall Wang befanden sich in der Welt der Menschen! Leonardo lachte wieder spöttisch auf. Er hatte wieder Menschengestalt angenommen. Als Dämon brauchte er sich nicht an eine bestimmte Erscheinungsform zu halten. Aber die menschliche Gestalt war die, an die er sich in fast tausend Jahren gewöhnt hatte.

Und die ihm die meisten Möglichkeiten und Vorteile bot.

Er drehte das Amulett in seinen Händen. Wie hatte er dieser Silberscheibe einst nachgejagt! Aber jetzt brauchte er sie nicht mehr. Sie war ihm gleichgültig geworden.

Er warf sie weg.

»Du wirst Eysenbeiß holen«, sagte er zu Wang. »Ich bereite ein Tor für dich vor, das euch dann an unser gemeinsames Ziel führt. Ich werde dann schon da sein. Denn ich trete das Erbe des Asmodis an, und niemand wird es mir streitig machen können.«

Er sandte Wang Lee fort, Eysenbeiß zu holen. Der Große der Jenseitsmördersekte war zwar ein Versager, aber man brauchte auch Versager, um sie bei Strafaktionen vorschieben zu können, um Verantwortung abzuwälzen. Nur deshalb gewährte ihm Leonardo Schonung. Eysenbeiß ahnte es vielleicht nicht einmal. Er würde in Dankbarkeit zerfließen.

Leonardo deMontagne verschwand.

Sein Ziel war - die Hölle, in der seine Seele so lange endlose Jahrhunderte gebrannt hatte.

Als Eroberer kehrte er zurück. Als Sieger.

***

Das Nichts wollte sie fressen. Leonardos Miniaturwelt war vergangen. Hinter Zamorra und Nicole war sie verglüht, in einem kurzen Aufblitzen in sich zusammengebrochen.

Damit gab es auch den Weg nicht mehr, den Leonardo und sein Vasall benutzt hatten, um von hier fortzukommen.

Oder?

Zamorra arbeitete in Hektik. Er wiederholte den Zauber wieder und wieder. Er fühlte, wie das Nichts nach Nicole und ihm griff, wie sie sich aufzulösen drohten. Nur noch ein paar Sekunden, und sie würden hier ihr Ende finden… würden vergehen, als hätten sie niemals existiert…

Denn im Nichts gibt es nur das Nichts und nichts anderes. Deshalb mußten sie selbst ebenfalls zum Nichts werden.

Wieder und wieder setzte Zamorra den Prydo ein. Es mußte ihm doch noch einmal gelingen, im Nichts ein Tor entstehen zu lassen. Im Nichts, in dem es keine Entfernungen und keine Richtungen gab…

Er sah Nicole durchsichtig werden! Bei ihr setzte der Auflösungsprozeß bereits ein! Zamorra hörte sich selbst schreien.

Und da war plötzlich etwas im Nichts. Er griff nach Nicoles schwindender Hand und riß sie mit sich hindurch.

Das Weltentor, das unmittelbar hinter ihnen wieder zum Nichts wurde, spie sie aus - schleuderte sie in die normale Welt.

Zamorra starrte Nicole an, während um sie beide herum Umgebung entstand. Hatte der Auflösungsprozeß sie Schaden nehmen lassen?

Aber sie war wieder ganz, und sie lachte ihn erleichtert und atemlos an, warf sich in seine Arme, und er glaubte, ihren Körper noch nie so gern gespürt zu haben wie jetzt.

Zamorra sah sich um. Ihre Umgebung war eine Wohnung. Sie waren in einem Haus angekommen, das bewohnt war, aber von dem Bewohner war nichts zu sehen. Er befand sich wohl nicht hier… Und dann erkannte Zamorra noch etwas. Er sah es an Einzelheiten, die nur Eingeweihte auffallen konnten.

Dies war eine Dämonenwohnung.

Tief atmete Zamorra durch.

Und erstarrte. Denn von draußen kam ein gellender, durchdringender Schrei…

***

Wang Lee Chan hatte, bevor er ging, das Amulett aufgenommen, das Leonardo so achtlos fortgeworfen hatte. Leonardo hatte nicht einmal mehr danach geschaut. Jetzt trug der Mongole es bei sich. Wer konnte denn wissen, ob man es nicht eines schönen Tages gebrauchen konnte? Und wenn nicht - dann war es immerhin ein Andenken an einen Gegner, der jetzt tot war. Endlich tot.

Wang Lee suchte Eysenbeiß.

Er fand ihn neben einem Haus, neben einem dieser pferdelosen geschlossenen Karren aus Metall. Und Eysenbeiß hatte ein rothaariges Mädchen, dem er soeben einen Dolch in die Brust stoßen wollte. Wang Lee erkannte das Mädchen wieder. Es war die Hexe, Leonardos Geheimwaffe gegen Asmodis!

Und Eysenbeiß in seinem Wahnsinn, der ihm zum Hexentöten zwang, wollte das Mädchen umbringen, das jetzt laut und gellend aufschrie.

Mit einem Sprung war Wang bei ihm.

»Du bist verrückt, Eysenbeiß«, fauchte er. »Das Mädchen ist Leonardos Hexe! Du wirst dich nicht an ihr vergreifen, oder…«

»Oder was?« zischte Eysenbeiß, wütend über die Störung, ohne das zitternde Mädchen loszulassen. Wang wunderte sich ein wenig, warum die Rothaarige ihre Hexenkraft nicht einsetzte.

Und er grinste über den prydolosen Eysenbeiß.

Im nächsten Moment glaubte er zu träumen.

Er sah den Prydo wieder, der doch zusammen mit Zamorra in der anderen Dimension vergangen sein mußte!

Und auch Zamorra war da! Oder war es Zamorras Geist?

Zamorra und Nicole traten aus dem Haus hervor!

»Die Toten stehen auf«, ächzte der Mongole. »Das gibt’s nicht…«

Auch Eysenbeiß sah die Ankömmlinge und wurde womöglich noch bleicher. Zamorra streckte blitzschnell den Arm aus. Ein geistiger Ruf klang auf.

Und das Amulett, von Wang aufgehoben, fand blitzschnell zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück! Auf Zamorras Ruf reagierte es ebenso wie auf den von Leonardo, aber es war fraglich, wie Merlins Stern bei einer direkten Gegenüberstellung der beiden Todfeinde entscheiden würde…

Und Zamorra griff mit dem Amulett direkt an.

Im gleichen Moment öffnete sich das Tor, mit dem Leonardo seine beiden Vasallen rief. Wang nutzte die Möglichkeit, packte Eysenbeiß und riß ihn mit sich in das Tor, ehe noch Zamorras Amulett-Energien zuschlagen konnten. Das Tor schloß sich.

Und die Hölle hatte den Großen und den Mongolen verschluckt.

***

Verärgert ballte Zamorra die Fäuste. »Und wieder sind sie verschwunden«, sagte er grimmig. »Wenn ich es doch einmal schaffen könnte, diese Höllenhunde zu erwischen…«

»Eines Tages schaffst du es«, sagte Nicole. Sie zeigte auf die rothaarige Nackte. »Spürst du ihre Hexenkraft? Ich wundere mich, warum sie sich gegen Eysenbeiß nicht mit ihrer Magie verteidigt hat…«

Dafür gab es eine Antwort.

Janice Brendon hatte es nicht gewollt. Ihre Hexenfähigkeiten wurden ihr unheimlich, und sie wollte sie nicht wieder zum Töten, zum Schadzaubern, einsetzen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, diese besonderen Fähigkeiten wieder zu verlieren.

Dem Mädchen, fand Zamorra, konnte geholfen werden.

Er schaffte es ein paar Tage später, Janice zu blockieren. Sie erinnerte sich zwar noch an das, was einmal war, aber sie konnte ihre Parafähigkeiten nicht mehr benutzen. Zamorra hatte in ihrem Unterbewußtsein eine Sperre errichtet, die von Janice selbst nicht mehr zu durchbrechen war und die sie an der Anwendung der Zauberkunststückchen hinderte.

Irgendwann zwischendurch schafften sie es auch, Bill Fleming in seiner Wohnung aufzusuchen, und sie waren bestürzt über die Veränderung ihres alten Freundes. Aber Bill gab sich verschlossen und unwirsch. Nur eines wurde deutlich: Gemeinsame Geisterjagden würde es, wenn es nach ihm ging, nicht mehr geben.

Bill war ein völlig anderer Mensch geworden.

Mehrmals versuchte Zamorra an diesem Tag noch, Bill zu einer Meinungsänderung zu überreden. Aber es gelang ihm nicht Fleming war und blieb starrköpfig.

Zamorra konnte nicht die Zeit aufwenden, die er gern aufgewendet hätte. Denn schon wartete ein neues Abenteuer auf sie. Sie wurden abberufen - nach Ägypten…

Bill Fleming blieb allein in New York zurück.

Den Prydo hatte er von Zamorra entgegengenommen, um seine Geheimnisse zu erforschen. Das war das einzige Zugeständnis gewesen, zu dem er sich hatte überreden lassen.

Die Zukunft mußte zeigen, was daraus wurde.

***

In Höllentiefen registrierte LUZIFER, der mächtige Kaiser, das Erscheinen Leonardos, der sich zum neuen Fürsten der Finsternis ausrufen ließ. Ein Überraschungsschlag, mit dem keiner der anderen Dämonen gerechnet hatte, die darauf spekulierten und intrigierten, diesen Platz selbst einnehmen zu können.

Höllenkaiser LUZIFER erhob keinen Einspruch. Das war eine Art Bestätigung dafür, daß Leonardo der neue Herr der Schwarzen Familie war.

Aber LUZIFER dachte an etwas anderes. An jenes Gespräch unter vier Augen, das er mit Asmodis geführt hatte, ehe dieser aus der Hölle verschwand, als Verräter gebrandmarkt und im Geheimeinsatz gegen die DYNASTIE DER EWIGEN unterwegs. Aber außer der DYNASTIE war noch ein anderes Thema zur Sprache gekommen.

Niemand wußte davon außer den beiden Gesprächspartnern selbst -Asmodis und LUZIFER.

Und LUZIFER - schwieg…

Nachspiel

Asmodis hatte das Bewußtsein verloren. Seine Gedanken verloschen vorübergehend. Als er wieder erwachte, fühlte er Leonardos Hexe in seiner unmittelbaren Nähe am Wagen. Und er wußte, daß er sich, von den Kugeln geschwächt, nicht gegen sie wehren konnte. So war es besser, sich tot zu stellen.

Er ließ seinen Körper zu Staub zerfallen und floh unerkannt.

An einem anderen Ort ließ er wieder einen neuen Körper entstehen. An einem Ort, den kaum jemand kannte. In Wales erhebt sich eine unsichtbare Burg auf dem Gipfel eines Berges.

Dort, in der Burg, erbat Asmodis Einlaß und Asyl. Denn es war besser, für eine Weile völlig von der Bühne des Geschehens abzutreten. Solange zumindest, bis seine Wunden verheilt waren.

Und da war noch etwas.

Asmodis fühlte, daß er anders geworden war als früher.

Menschlicher.

Er vermenschte…?

Und Merlin, sein Bruder auf der anderen Seite des Schicksalspfades, gewährte dem düsteren Bruder Asmodis Asyl…

Eine neue Epoche brach an. Die Würfel waren gefallen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 290 »Verhext, verflucht, getötet«
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